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VORBEMERKUNGEN 


Am 2. Februar 1956 wurde unser Betrieb vom Ministerrat der 
Deutschen Demokratischen Republik mit dem Orden „Banner der 
Arbeit” ausgezeichnet. 

Unsere folgenden Aufzeichnungen sollen ein bescheidener Bei- 
trag zu der noch jungen Geschichte des VEB Schwermaschinenbau 
„Heinrich Rau” in Wildau sein. 

Längst ist die Ara des Schwartzkopti-Konzerns abgelaufen. Aus 
öden Fabrikhallen schulen unsere Arbeiter, Ingenieure und Tech- 
niker ein Industriewerk, das heute bereits zu den wirtschaftlichen 
Eckpfeilern unseres Arbeiter-und-Bauern-Staates zählt, 

Unser Werk gehört dem Volke. 

Dunkel ist die Vergangenheit des alten Wildauer Schwartzkopfi- 
Betriebes, und schwer war das neue Beginnen. Es war ein müh- 
samer Weg seit jenem historischen 8. Mai 1945, Es waren slürmische 
Jahre, in denen welke Blätter von den Bäumen fielen, bis junge 
grüne Knospen und frische Saaten vom Sieg des Lebens kündeten. 
Im Bewußtsein unserer Kraft schauen wir heute voller Stolz auf 
unsere großen Erfolge bei der Verwirklichung des ersten Fünljahr- 
planes, Heute blüht unser Land, und voller Zuversicht schreiten wir 
vorwärts zum Sozialismus, 

Vom Heidentum der Arbeit, vom Ringen des Neuen mit dem 
Alten und vom Kampf um die Erfüllung der Pläne im VEB Schwer- 
maschinenbau „Heinrich Rau” soll unser Buch berichten. 

Möge unsere Arbeit dazu beitragen, das Vertrauen der Arbeiter, 
Ingenieure und Angestellten In die eigene Kraft, zur Partei der 


Arbeiterklasse und zu unserem Staat der Arbeiter und Bauern weiter 
zu jestigen. 


hol al ey 


Wildau, im September 1956, 


Gewidmet unserem Kollegen und Genossen Paul Schütze, 
der von den Faschisten am 8. Mai 1944 im Zuchthaus Brandenburg 
ermordet wurde 


I 
Nacht über Wildau 


30 Kilometer vor den Toren der deutschen Hauptstadt liegt der 
Ort Wildau. Abgesehen von dem Ortsteil Hoherlehme, bilden einige 
verstreute Gehöfte in der Dahmeniederung zwischen Gruppen 
krüppliger Kiefern um das Jahr 1898 ein recht armseliges Panorama. 

Das Land ist wenig fruchtbar und war daher billig, als die Ber- 
liner Maschinenbau-Aktiengesellschaft, vormals L. Schwartzkopff, 
es aufkaulte. Die Aktionäre begnügen sich nicht mehr mit dem 
Berliner Stammwerk, der Torpedo-Werkstatt in Venedig und mit 
dem Torpedo-Schießstand in Kiel. Sie wollen noch größere Profite 
erzielen. So wird in Wildau eine neue Lokomotivfabrik gebaut. 

Bereits am 1. September 1900 beginnt die Fabrikation. Der Betrieb 
ist für eine jährliche Produktion von 600 bis 700 Lokomoliven ein- 
gerichtet. 

Durch einen eigenen Kanal von der Dahme konnten auf dem 
Wasserwege billig Kohlen und andere Rohstoffe herangeschafft 
werden. Natürlich verfügte der Betrieb auch über eigene Gleis- 
anlagen. zur Reichsbahn, Das Geschäft ging gut, Schwartzkopff 
wurde nach Krupp und Henschel die drittgrößte Lokomotivfabrik 
Deutschlands. Er arbeitet eng mit dem Maffei-Konzem zusammen. 

1907 erfolgt die Gründung der Maffei-Schwartzkopff-Werke 
GmbH. und die Errichtung neuer Werkstätten in Wildau. Neben 
Lokomotiven gehen Dampfturbinen und Zentrifugal-Pumpen in die 
Fertigung. Wenig später beginnt der Bau von elektrischen Lokomo- 
tiven für Voll-, Neben-, Industrie und Grubenbahnen. 

Bereits Jahre vor Beginn des ersten Weltkrieges läuft bei 
Schwartzkopff die Torpedo- und Kanonenrohrproduktion auf Hoch- 
touren. Die Schüsse von Sarajewo bedeuten für die Aktionäre hohe 
Dividenden, 1914 nimmt die große Hammerschmiede ihren Betrieb 
auf. Die Lokomotivfertigung wird rasch zugunsten der Kriegs- 
produktion gedrosselt. 

1916/17 ist ein sprunghaftes Ansteigen der Kriegsproduktion zu 
verzeichnen. Schwartzkoplis Monatsbilanzen weisen Umsätze von 
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15 Millionen Mark aus, die Belegschaft ist auf 10000 Mann an. 
hsen. 

an Jahre für die Aktionäre — blulige Jahre für die Werk. 

tätigen der kriegführenden Länder. 

Die Novemberrevolution unterbrach diesen Kreislauf. Durch den 
Vertrag von Versailles wird die Herstellung von Kriegsmateria] 
verboten. Alle dafür eingesetzten Maschinen verfallen der De 
montage. 

Innerhalb von drei Wochen entläßt Schwartzkopif 5000 Beleg- 
schaftsmitglieder, Die Arbeiter anworten mit der aktiven Beteili- 
gung am großen Metallarbeiterstreik. 

1922 kann Wildau einen großen Auftrag des jungen Sowjet- 
Staates verbuchen. Die Bestellung von 700 elektrischen Heißdampf- 
lokomotiven ist der größte Sammelauftrag von 1918 bis 1938 für 
den deutschen Lokomotivbau überhaupt. Weitere Lieferungen an 
Jugoslawien und andere Länder folgen. 

Der Schwartzkoptf-Konzern ist auch an dem großen Inflations- 
coup beteiligt. Nach der Abwertung weist die Bilanz nicht weniger 
als 39 497 155 Goldmark aus. 

Von 1925 bis 1929 gehen Wildauer Lokomotiven naclı B rasilien, 
Südafrika, Indien, Kolumbien, Jugoslawien und Rumänien. 

Die Weltwirtschaftskrise macht auch vor Schwartzkopff nicht 
halt. Der Umsatz geht rapide zurück. Der Metallarbeite:streik im 
Oktober 1930 bringt das Werk vorübergehend zum Stillstand. Die 
rechten SPD- und Gewerkschaftsführer verhindern die Aktions- 
einheit der Arbeiterklasse, und so gelangt der Faschismus an die 
Macht. 

Uns ist nicht bekannt, welche Summen derSchwartzkop/i-Konzern 
der Nazipartei in den Rachen warf. Fest steht, daß er hinter den 
anderen Rüstungskonzernen nicht zurückstand. Die faschistischen 
Machthaber dankten dann auch bekanntlich ihren Steigbügel- 
haltern mit neuen Aufträgen für den zweiten Weltkrieg! 

Der 2. Weltkrieg ließ die Profite ins Unermeßliche steigen. 

Zwischen 1934 und 1939 steigt die Bilanzsumme von 16,3 Mil- 
lionen auf 30 Millionen Mark. Der Rohgewinn, der 1934 bei 5,45 Mil- 
lionen lag, erreichte 1937/38 bereits 17,1 Millionen und 1940/41 
32 Millionen Mark. Etwa 4000 ausländische Arbeiter und Kriegs- 
gefangene führen bel Schwartzkoplf ein Sklavendasein. 
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Wieder, wie vor last 30 Jahren, verlassen Torpedos, Granathülsen, 
Propellernaben und Kanonenrohre das Werk. Wiederum fette Jahre 
für die Aktionäre und blutige Jahre für die Völker. Erst in den 
Maitagen 1945 findet auch der Schwartzkopfl-Spuk in Wildau durch 
den Sieg der Sowjetarmee für immer sein verdientes Ende. Nun 
nahm das Volk das Steuer selbst in die Hand. 


u 


u 


Morgenröte 


Die Kanonen schweigen 


Maitage 1945. — Auf den Trümmem des Reichstages weht die 
rote Fahne und verkündet das Ende der Ära des Faschismus, 
In Königs Wusterhausen ist der Deutschlandsender verstummt. 
Sowjetische Soldaten haben die Sendeanlage besetzt. Das „Tau- 
sendjährige Reich“ ist nicht mehr. Für immer ist das Lügenmaul 
des faschistischen Propagandaministers Goebbels zum Schweigen 
gebracht. Ringsum ist unsichere Stille und doch zugleich hastendes 
Leben. 

Vor wenigen Tagen brodelte noch in den Wäldern der Dubrow 
die große Schlacht. Eine halbe Fahrstunde vor Wildau — bei Halbe 
und Märkisch-Buchholz — wurden die Reste der faschistischen 
Armee von sowjetischen Truppen zerschlagen. 

Rohe Kiefernkreuze, aufgewühlte Erde, zerschossene Städte und 
Dörfer, Leid und Tränen, eine blutende Heimat — und eine große 
historische Schuld —, das blieb uns als Erbschaft von den Ver- 
derbern Deutschlands, den Monopolherren, Junkern und Faschisten. 


Ein schweres Erbe 


Noch war der Flüchtlingsstrom auf den Landstraßen nich! ver- 
siegt, als in den Werkhallen von Schwartzkopff sich wieder Hände 
zu regen begannen. 

Entsprechend den Bestimmungen des Potsdamer Abkommens de- 
montierten Arbeiter und Ingenieure zusammen mit sowjetischen 
Spezialisten die Werkanlagen des Schwartzkopff-Betriebes. Die vom 
faschistischen Deutschland überfallenen Völker haben ein histo- 
risches Recht, für offenen Raub und zügellose Zerstörung materieller 
Werte in ihren Ländern Wiedergutmachung zu fordern. 

Damals gab es bei uns Menschen, die zweifelnd fragten: „Ist das 
richtig?” 

Hierzu berichtet uns Ingenieur N. folgendes: „Die Schwartzkopff- 
Aktionäre interessierten sich besonders für die große Lokomotiv- 
fabrik in Brjansk. Für die Ubernahme dieses Werkes wurden seiner- 
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zeit eine Anzahl Ingenieure und Meister feldgrau eingekleidet; sie 
warteten auf ihren Abruf. Dort in Brjansk standen modern ein- 
gerichtete Fabrikhallen, es waren Rohstoffe und billige Arbeits- 
kräfte vorhanden.” 

„Die Aktionäre hatten die Karten gut gemischt. Krieg und Er- 
oberung bedeutete für sie klingende Münze, Die Ubernahme der 
Brjansker Lokomotivfabrik hätte die Dividende sprunghaft erhöht. 
Doch der Marschbefehl kam nicht, und das Ubernahmekommando 
konnte seine Uniformen wieder ausziehen. Die Ubernahme der 
Brjansker Lokomotivfabrik blieb ein faschistischer Wunschtraum. 
Der ‚planmäßige Rückzug’ machte dieser Spekulation ein jähes 
Ende." 

„In sinnloser Zerstörungswut wurde auch die Brjansker Loko- 
motivfabrik gesprengt." 

„Es war daher kein Zufall, als ich bei der Demontage mit einem 
sowjetischen Ingenieur ins Gespräch kam, der mir erzählte, die 
demontierten Maschinen und Anlagen von Wildau seien zum 
\Viederaufbau der zerstörten Lokomotivfabrik in seiner Heimat- 
stadt Brjansk bestimmt." 

„So war das”, beendet der Ingenieur seine aufschlußreichen 
Worte, „vielleicht bringen heute auch Lokomotiven aus Brjansk 
Rohstoffe und Lebensmittel für unsere Republik.” 

Anfang März 1948 ist die Demontage beendet. Wieder herrscht 
Ruhe in den nun leeren Werkhallen. 


Aktivisten der ersten Stunde 


Monate und Jahre gingen ins Land. Wenige glaubten daran, daß 
in den Werkhallen je wieder Maschinen ihr stählernes Lied singen 
würden. Es fehlte am Notwendigsten zum Leben. Das Essen besteht 
aus Rationen, die den Magen nicht füllen. Ohne Zukunft, so schien 
es, verharren dieMenschen und warten in verdrossenem Schweigen. 

Einige alle Arbeiter fassen endlich Mut und krempeln die Ärmel 
hoch. In einem Verwaltungsgebäude entsteht unter sowjetischer 
Leitung ein Konstruktionsbüro. Im Auftrage des Ministeriums für 
Transportmaschinen der UdSSR werden hier Werkstatteinrichtungen 
und Fließbänder für den Lokomotivbau konstruiert. In der Halle 10 
werden Versuchsbauten für moderne Schienenfahrzeuge errichtet. 
Vierzig Menschen haben vorerst Arbeit gefunden. 
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ötzlich Genosse Jupp als Wächı, 
Im August 1948 steht plö ee; 
da lan Gemächlich pendelt Jupp auf und ab, Um die 
Ecke biegt ein alter Lokbauer und beginnt ein Gespräch, Hören wir 
beiden zu: „Tag, Jupp, was treibst du denn hier?” — 


„Wie du siehst, stehe ich hier Wache.“ 

Der andere tippt sich an die Stim: „Was bewachst du denn? 
Meinst du, in diesem Laden spielt sich noch mal etwas ab?" 

„Warum nicht”, meint Jupp und dreht sich gelassen eine Ziga- 
rette; „bis sich eben wieder etwas abspielt, so lange stehe ich Vor 
dem Tor. Und mit dem Klauen, da ist jetzt Schluß, später Suchen 
wir jeden Hammer. Auch die Türen und Fenster sind zu Schade für 
Brennholz." — Genosse Jupp behielt recht. 

Am 3. Februar 1949 werden die Werkanlagen durch den Beschluß 
der SMAD in das Eigentum des Volkes überführt. Künftig zählt das 
Werk zur Vereinigung der LOWA-Betriebe. Es erhält den Namen 
„Lokomotivbau — Wildau VEB", 

Verflucht kalt ist der Januar, Um den Späneofen der Halle 10 
stehen sechs Arbeiter. Unter ihnen auch Jupp. Fröstelnd reibt er 


Schwer war das neue Beginnen 
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So sah es damals aus 


sich die klammen Finger: „Also Kollegen, erst müssen wir auf- 
räumen.” 

„Aufräumen ist gut”, meint zweifelnd einer aus der Runde, 
„womit denn? Zum Aufräumen brauchen wir Schaufeln und Fahr- 
zeuge. Ich glaube nicht, daß wir hier noch Werkzeuge finden." 

„Los“, bestimmt Jupp, „geht nach Hause und schaut nach, was 
ihr noch an Schaufeln und Picken auftreiben könnt.” 

Eine knappe Stunde ist vergangen, als sich die Sechs an die Ar- 
beit machen. Selbst ein Handwagen steht bereit. Zuerst rücken sie 
dem Gerümpel vor der Halle 7 zu Leibe. Steine, Eisenträger und 
Dachpappe wandern in die hinter dem Verwaltungsgebäude 13 aus- 
gehobenen Splittergräben. 

Nach drei Tagen mühseliger Arbeit läßt sich das Tor öffnen. 
Junge, sieht das hier aus. Jupp und seine Mannen schauen prüfend 
in die Runde. Die aufgerissenen Fundamente bieten einen traurigen 
Anblick. Durch die zerbrochenen Fenster pfeift eisig der Januar- 
wind. Aber die sechs Arbeiter packen zu, und langsam geht es 
vorwärts, 


15 


So ging es Tag für Tag, von morgens bis abends. Oft ernten die 
Unverdrossenen spöttische Bemerkungen, wenn sie abends müde 
und hungrig nach Hause gehen. Ein Aufruf an die Bevölkerung Zur 
Mithilfe bei der Säuberung des Werkes findet nur geringe Be 
achtung. Einige kommen zögernd, schauen sich alles an _ und 
bleiben wieder fern. 

Da kommt endlich die Wende. Die ersten Maschinen Werden 
ins Werk gebracht, und damit scheint der Bann gebrochen, Jetzt 
stellen sich schon mehr Helfer ein. Sie erhalten das Versprechen, 
bei späteren Einstellungen Berücksichtigung zu finden. Die Anteil. 
nahme wird größer und größer, obwohl es für alle diese Arbeiten 
keinerlei Entlohnung gab. Bald sorgt ein kleiner Küchenbetrieb 
wenigstens für eine warme Suppe. 90 Belegschaftsmitglieder wollen 
aber auch ihre Ordnung haben. 

Es wurde notwendig, einige Verwaltungsräume einzurichten. 
Wieder ist es Jupp, der von zu Hause sein Malerwerkzeug holt und 
mit Pinsel und Bürste auf das Gerüst steigt. Lang war damals der 
Arbeitstag. In den Gedärmen rumorie der Hung>ı. Schuhe und 
Arbeitskleidung bedeuteten beinahe Luxusartikel. 

„Das ist ein verfluchter Mist“, knurrt ein früherer Langhobler 
und zieht mit einem Bindfaden die schlappende Sohle seines Stie 
fels fest. „Erst sollen wir mehr arbeiten, dann besser essen? Das 
verstehe, wer will, Als ob nicht eine Kuh erst dann Milch gibt, 
wenn sie gut zu fressen hat.“ 

„Damit haben sie Sich was Schönes ausgedacht, die von der 
Partei“, sekundiert ein Kollege, „ob wir es noch erleben, endlich 


„So dachten und Sprachen damals viele Arbeiter. Und doch halte 
die Partei recht, Nur aus eigener Kraft, durch Ingangsetzung und 
Steigerung der Produktion konnten wir aus dem Elend heraus: 
kommen. Geduldig erklärte die Partei den Arbeitern die Losung: 
„Mehr Produzieren — besser leben", 


In dieser Situation schickt di i ; 
P. Ihelm 
Werk. Auch ihm hatten soyo, artei den Genossen Wilhel 


ände fährt, So ging es langsam vorwärts. 
Die Wildauer Aktivisten der ersten Stunde gaben es nicht auf. 

„Sie wollen besser leben”, so sprach ein sowjetischer Offizier. 
„Nun, dann müssen Sie arbeiten. Viel arbeiten. Vom Himmel wird 
Ihnen nichts zufallen. Bauen Sie das, was Ihre Wirtschaft am not- 
wendigsten braucht. Setzen Sie sich ein Ziel.” 

Und die Wildauer Arbeiter setzten sich ein 

Die erste Maschine läuft 

Am 1. Februar 1949 lief die erste Planscheibe einer Drehbank. 

Meister Grasse hatte dieses Kunststück mit einigen guten Fach- 


arbeitern fertiggebracht. 
Genosse Kurt Grasse zählt 


der Bürste über die W 


Ziel. 


heute 58 Jahre. Viermal ehrte ihn die 

Gewerkschaft für hervorragende Leistungen in der Produktion mit 
der Aktivistennadel. Die Regierung der Deutschen Demokratischen 
Republik zeichnete ihn als „Verdienten Erfinder” aus. Er ist ein 
Mann der Praxis. Überflüssiger Papierkram ist ihm verhaßt. Am 
wohlsten fühlt er sich zwischen seinen Maschinen. 

Wir treffen ihn hinter seinem Schreibtisch über Zeichnungen ge- 
beugt. Durch das Fenster zur Rechten hat man einen guten Aus- 
blick auf die großen Werkzeugmaschinen. 

„Wie es damals war, wollt ihr wissen?” Kurt Grasse legt die 
Zeichnung zusammen: „Schwer war es, sehr schwer. Die Maschinen, 
alles alte Schinken, konnte man an den Fingern abzählen. Mir 
wurde die Aufgabe übertragen, dafür zu sorgen, daß sie wieder in 
Gang kamen. Erwin Runge, ein alter bewährter Reparaturschlosser, 
war mit von der Partie, und wir schafften es. Wo heute die Klein- 
zerspanung ist, in Halle 7, da fingen wir damals an.” Der alte Fach- 
hase macht eine Pause. „Wozu wollt ihr das eigentlich wissen?” 

„Wir wollen das als einen Beitrag zur Geschichte unseres Be- 
triebes aufschreiben, genau so, wie alles gewesen ist” 

„Das ist gut“, lacht Kurt Grasse, „viele haben schon vergessen, 
wie damals die Blechtrommel, mit Sägespänen gefüllt, selbst noch 
oinen Hund frieren machte. Als wir die erste Drehbank in Gang 
brachten, glaubten wir nicht, daß zwei Jahre später der ganze Be- 
rieb mit modernen Maschinen ausgestattet sein würde. Oft kam 
ter. Werkzeuge brachten wir von zu 


ich mir vor wie ein Priemschus! 
als einige 


Hause mit. Eine Sicherung aufzutreiben war schwieriger, 
Kilo Kartoffeln zu beschaffen.” 
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Ich kann mich noch genau erinnern, wie Willi Schäfer, ein Fikes 
‚hrwerksdreher, mit seinen schwieligen Händen über die pi 
ae fuhr, Fast hatte er Tränen in den Augen. 1,58 DM ver 
diente er dann in der Stunde, und ich selbst dünkte mich reich mi, 


350,— DM im Monat.“ 


Nun habt ihr mich genug gefragt, ich muß runter in den Betriep, 
ihr wißt ja, die Exportaufträge müssen pünktlich das Werk ver. 


lassen.” 

Damit streift er sich den blauen Kittel über und drückt uns zum 
Abschied die Hand. „Wehe, wenn ihr nicht alles so aufschreibt, 
wie es wirklich gewesen ist, der Teufel soll euch dann holen." 


Mit der Fertigung wird begonnen 


Bereits 400 Kollegen passieren täglich das Werktor. Vorläufig ist 
die Produktion aber noch auf Aschenkästen für Lokomotiven be- 
schränkt. Auch Späneöfen sind ein genau so begehrter Artikel wie 
Feuerzeuge oder Kochtöpfe, 


Vordringlich gehen die Aufräumungarbeiten weiter. Fünf In- 
genieure erhalten den Auftrag, die Voraussetzungen für die Ferti- 
gung von Haldenpflügen (ein schienengebundenes Fahrzeug) zu 
schaffen, die als Reparationsleistungen in die Sowjelunion gehen 
sollen. Der Betrieb erhält die ersten 500 000 DM Investitionsgelder. 
Sie sind bestimmt für die Instandsetzung und Einrichtung der Mon- 
tagehalle sowie für den Kauf einiger Maschinen. 


Der erste Auftrag sieht die Produktion von 15 Haldenpflügen 
vor. Für die Montage dieser Maschinen wird Preßluft benötigt. 
Wo gibt es aber zu dieser Zeit Kompressoren? Endlich hat In- 
genieur N. den rettenden Einfall. Ein alter Flugzeugmotor wird 
herangeschafft. Der Ingenieur stellt Berechnungen auf und wälzt 
die Fachbücher, um das Preßluftproblem zu lösen. 


Im August ist es soweit. Der Motor einer alten JU 52, um- 
gekehrt geschaltet, heult auf. Es gibt Preßluft! Die Haldenpflüge 
können genietet werden. Pünktlich am Sylvesterabend verläßt der 
15. Haldenpflug das Werk. 
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Ein Haldenpflug 


„Mein Gott, haben wir uns manchmal gequält", berichtet der alte 
bewährte Versandleiter. „Schon das Ausladen von Kalk war ein 
Problem. Mit einem Taschentuch vor Mund und Nase trugen wir 
den Kalk in kleinen Schraubenkästen oder was wir sonst gerade 
fanden, vom Waggon. Wie bei den alten Germanen war das. Uns 
allen aber lachte das Herz, als nun wieder von Wildau Maschinen 
in die Welt gingen." 

Sinnend schaut der Versandleiter über die weiten Werkanlagen: 
„Wenn wir einmal abtreten, die Jungen, die dort hinten lernen”, 
dabei zeigt er mit der Hand zur Lehrwerkstatt, „die sollen es besser 
haben. Für diese Mädel und Jungen, für unseren Staat wollen wir 
unser Haus gut bestellen." 


2. 
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Niemals Amboß - immer Hammer 


Wildau wird Schwerpunktbetrieb 


bis 24. Juli 1950 tagte der III. Parteitag der Sozialisti- 
schen Einheitspartei Deutschlands. Walter Ulbricht erläuterte die 
Bedeutung des ersten Fünfjahrplanes und die Perspektiven der 
Volkswirtschaft in der Deutschen Demokratischen Republik. 

Die Wildauer Arbeiter horchten besonders auf, als er erklärte: 
„Die Ausrüstungen für den Bergbau sollen in den Werken Schwartz- 
kopff Wildau, LEW Henningsdorf und ABUS Nordhausen produ- 
ziert werden ..." 

Die Partei hatte von Wildau gesprochen! 

Förderanlagen, Kohlenpressen, Bagger, ja selbst Walzenstraßen 
sollen wir bauen? Das ist nicht gut möglich! Dazu fehlen uns die 
Maschinen. Dafür haben wir nicht genügend Facharbeiter, wer 
schafft die notwendigen Voraussetzungen? 

Es war ein großes Fragen und Raten. Die Partei verkündete je- 
doch nicht nur den großen Plan, sondern hatte auch rechtzeitig an 
die Voraussetzungen für seine Durchführung gedacht. 

Langsam lief die Waggonreparatur aus. Große Langhobel- 
maschinen, Bohrwerke, Drehbänke und moderne Fräsmaschinen 
aus unserer volkseigenen Produktion und aus der Tschechoslowa- 
kischen Republik kamen ins Werk. 

Jede Maschine erfuhr ungeteilte Aufmerksamkeit, verbreitete 
Freude und Optimismus auf allen Gesichtern. 

Wildau hatte seine Perspektive bekommen! 

Die Regierung unterstrich die Bedeutung des Werkes und er- 
klärte es zum Schwerpunktbetrieb des Fünfjahrplanes. 

„Da haben wir es", zeterte der westliche Blätterwald, „in Wildau 
beginnen die Kommunisten Kanonen und Panzer zu bauen.“ 
en 

’ gelände ab, um die Waffenabteilungen aus- 

findıg zu machen. 

N Ba ie ia lachten nur darüber. Sie hatten an- 
gen auch andere Interessen. Die junge 


Vom 20. 
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P uchte Walzenstraßen, Bagger, Blechrichtemase F 
Repini ee Schnell wuchs die Belogschaftagget 
an. In einem Zeitraum von 6 Monaten mußte sie verdoppelt Werden 
Aus allen Teilen unserer Republik eilten Schlosser, Dreher, i 
genieure und Techniker nach Wildau. Der Bau neuer Speisesajn 
einer Sanitätsstation und einer modemen Werkküche wurden Fe 
dringenden Notwendigkeit. Da tauchte ein neues Problem auf; de, 
Berufsverkehr für den Schwerpunktbetrieb. Nur alle 2 Stunden 
fuhren bislang die alten Dampfzüge, im Winter häufig unb eheizt 
durch Wildau. Das war mehr als ungünstig, wenn man bedenkt. 
daß Wildau inzwischen den 3-Schichten-Betrieb aufgenommen 
hatte. Im Winter 1950/51 stieg die Krankenzahl beträchtlich an 


Wiederum half die Regierung. Was unter Schwartzkopffscher 
Regie in der Weimarer Republik und auch während der Nazizeit 
niemals Wirklichkeit wurde, begann nunmehr Gestalt anzunehmen: 
Die Elektrifizierung der Strecke Grünau—Königs Wusterhausen. 


Am 1. Mai 1951 passierte der erste gelb-rote S-Bahn-Zug den 
Wildauer Bahnhof. Um diese Zeit wuchsen auch die ersten Funda- 
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Unser erstes Großaggregat, der Bagger für Ruppersdorf 
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mente im Rahmen eines großangelegten Wolnungebauproge n 
Wie vielerorts in der Republik, wurde auch Wildau ein gro A 
Bauplatz. Zu dieser Zeit verschwanden auch langsam die = 
Marmelade bestrichenen Frühstücksbrote, und die Düfte des sel st- 
gezogenen Tabaks der Marken „Bahndamm” und „Seegras Yan 
flüchtigten sich. Ein neuer Begriff setzte sich allmählich in den 
Hirnen fest: der Plan! 

Der Plan, das war eine Sachel Der Plan sah die Erhöhung der 
Löhne und die Senkung der Preise vor. Der Plan brachte mehr Stahl 
und damit auch mehr Brot, Butter, Leder, Wolle. Der Plan verhieß 
Ehre, der Plan bedeutete Friedenskampf. 

Was die Partei lehrte, „mehr produzieren — dann besser leben“, 
war bereits bewiesen. 

Die Wildauer Schwermaschinenbauer begannen die große Per- 
spektive ihres Betriebes zu begreifen! 


Der Staatspräsident der CSR besucht unser Werk 


13. März 1952. Ein etwas diesiger Vorfrühlingstag. Wie immer 
eilen in den Morgenstunden Arbeiter, Angestellte und Jugendliche 
in den Betrieb. Wie immer fahren die S-Bahnzüge rumpelnd in den 
Wildauer Bahnhof ein. Und doch ist heute ein besonderer Tag. Auf 
fast allen Gesichtern liegt eine freudige Erwartung. Der Präsident 
eines befreundeten Landes kommt ins Werk. 

Was wird Klement Gottwald uns sagen? Wie weit sind unsere 
Exportaufträge für die CSR? Das sind Fragen, die plötzlich jeden 
bewegen. 

Dann ist es soweit, 

Vorbei an einem Meer von Fahnen und einem Spalier der Be- 
völkerung fährt der Wagen mit dem hohen Gast durch das Werktor. 
Die Belegschaft versammelt sich in der neuen Lehrwerkstatt. Die 
große Halle kann kaum alle Menschen aufnehmen. So sitzen und 
stehen wir denn auf den Maschinen, hängen an den Fenstern, ja 
sogar in den Dachverstrebungen. Noch nie schlugen die Wellen der 
Begeisterung so hoch im Betrieb, Ein Freund kam zu Freunden 
Dann, nach langen herzlichen Beifallsovationen, tritt der Präsident 
der Tschechoslowakischen Republik an das Rednerpult. Wiederum 
empfängt ihn ein Beifallssturm, Klement Gottwald braucht keinen 
Dolmetscher, er spricht fließend unsere Sprache. 


sahen, den Bauernsohn und Staatsm 
In, werden seine Worte nie ar 
ch, liebe Genossinnen und Genossen, was wit 
auch unseren Arbeite:n wünschen und wozu wir sie auffordern 
nämlich neue Erfolge beim Aufbau der Heimat zu erringen...“ v 

Zwei FDJler in ihren blauen Blusen überreichen dem Gast einen 
kleinen Amboß mit Hammer. 

Noch einmal ergreift der Präsident das Wort: „Ich danke euch 
Genossinnen und Genossen, für euer Geschenk. Getreu den Worten 
Dimitroffs wollen wir aber niemals Amboß, sondern immer Hammer . 
sein.‘ Mit Hammer und Amboß steht der Präsident neben Minister 
Gerhart Ziller. Seine Augen leuchten, als die 4000 Versammelten 


das Weltjugendlied anstimmen. 
en „Freundschaft“ verabschiedet er sich von 


Menschen vereinigten ihre Gedanken in dem 
r Nachbarvolk und komme wieder, teurer 


rihn damals 


Alle, die wi 
lichen Läche! 


mit seinem herz 
„Wir wünschen eu 


Mit einem herzlich 
der Belegschaft. 4000 
Wunsch: Grüße unse 
Freund. 


Klement Gottwald in unserem Werk 
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Aber wir sollten den Staatspräsidenten der Tschechoslowakischen 
Republik nicht wiedersehen. Genau ein Jahr später, mitten aus 
seiner rastlosen Arbeit zum Wohle seines Volkes und für den 
Frieden zwischen den Völkern, entriß ihn uns der Tod. Die Wil- 
dauer Schwermaschinenbauer aber werden ihn nie vergessen und 
immer nach seinen Worten handeln: „...neue Erfolge beim Aufbau 
der Heimat zu erringen ... und niemals Amboß, sondern immer 


Hammer sein!” 
Du sollst deine Aufgabe haben, Genossel 


Bis zum 1. Juni soll die Schmiede fertig sein? Unmöglich! Die 
alten Ingenieure und Techniker schütteln die Köpfe. 

„Dafür kann ich die Verantwortung nicht übernehmen”, meint 
der Chefkonstrukleur. „Selbstmord ist das, glatter Selbstmord. Wo 
hat es schon so etwas gegeben?” 

Der Werkdirektor schaut fordernd in die Runde: „Meine Herten, 
Sie meinen also, das wäre unmöglich? Ich brauche Ihnen die große 
wirtschaftliche und politische, jawohl auch politische Bedeutung 
unserer geplanten Großschmiede nicht mehr zu erläutern. Außer- 
dem geht es hier um die Ehre der Wildauer Arbeiter und Ingenieure. 
Es bleibt dabei: Spätestens am 1. Juni muß die Schmiede die Funk- 
tionsprobe bestehen, oder wir sind allesamt Stümper!” 

„Oho!“ Entrüstetes Gemurmel in der Runde. „Der nimmt den 
Mund recht voll", flüstert der Chefkonstrukteur seinem Nachbar 
zu. „Lächerlich, unter diesen Verhältnissen in 5 Monaten eine Groß- 
schmiede zu bauen. Eher wird ein Ochse Seiltänzer."” 

Langsam leert sich das Zimmer des Direktors. Nur der Assistent 
bleibt zurück. Sie haben Angst vor der eigenen Courage, sinnt nach- 
denklich der Werkdirektor. Dann wendet er sich an seinen Assi- 
stenten: „Traust du dir etwas zu?" 

Der Junge Ingenieur Werner Müller blickt auf: „Natürlich, gib 
mir nur eine Aufgabe, die sich lohnt, und du wirst sehen.” 

„Du sollst deine Aufgabe haben, Genosse. Und ob sie sich lohnt!" 
Dann nach kurzem Schweigen: „Gut denn, verdiene dir die ersten 
Sporen. Ich ernenne dich zum Hauptbrigadier beim Aufbau der 
Schmiede. Entweder ihr erntet Ruhm und Ehre ... oder, ... Nein, 
ein Oder gibt es nicht! Triff also deine Maßnahmen. Nimm dir 
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aa wähle dir zur Beratung einige eg, 
junge, tüchtige en auf für unsere Friedensschmiete 
Ingentrara aus a Januar 1952 zur Bildung der Komplexbrigag, 
Wilhelm Pieck", Die Führung übemahm der 24jährige Ingeniey, 
a = ischen Leiter wurde Ingenieur 
Wemer Müller. Zum techni A A Alfreq 
Manns berufen. Das alles war noch nicht verwunderlich, In dieser 
Zeit des stürmischen Vorwärtsdrängens erwiesen sich so Manche 
Erfahrungen als überholt. Berechnungen purzelten über den Haufen, 
Mancher alte Fachmann verblieb schnaufend am Wegrand. 

Eine Tatsache jedoch verschlug selbst den Gleichgültigsten den 
Atem. Die Männer der Komplexbrigade „Wilhelm Pieck” beschlos. 
sen, den Termin um einen ganzen Monat zu verkürzen, 

„Am 1. Mai schmieden wir Stahl für den Frieden!” Diese Ver. 
pflichtung hatten sie dem Präsidenten auf den Geburtstagstisch ge- 
legt. Es gab kein Zurück mehr. Dann folgten 120 Tage und Nächte, 
die niemand, der dabeigewesen, je vergessen kann. 

„Wenn man vor neu eingestellten Lehrlingen oder vor einem an- 
deren Kreis über die Entwicklungsgeschichte des Schwermaschinen- 
baues Wildau spricht" — so schrieb die Märkische Volksstimme 
am 8. April 1952 — „wird man ungeachtet der noch kommenden 
Erfolge längere Zeit bei den Heidentaten verweilen müssen, die die 
gesamte Belegschaft beim Aufbau ihrer Großschmiede vollbrachte." 

Um diese Zeit waren bereits die Fundamente für die Pressen und 
Hämmer gemauert. Das Prachtstück, eine 2500-t-Pressc, erhob sich 
schon zu stattlicher Größe bis fast unter das Dach. Ihr Unterholm, 
ein Stahlgußkörper von 32 t Gewicht, ruht 5 m tief auf Stahlbeton- 
fundamenten. Jede der 4 Ecksäulen hat ein Gewicht von 17 t. Die 
Presse wird später mit 2500 t auf den daruntergelegten glühenden 
Stahlblock drücken. 

Meister Ludwig verlegt mit seiner Brigade die Rohrleitungen. 
Die Maurer setzen Stein auf Stein für die Glühöfen. In der Preß- 
wasserstation kommt der junge Ingenieur Heinold Hartmann kaum 
noch aus den Kleidern. Von hier werden mit Hilfe des Preßwassers 
die Pressen bald in Gang gesetzt. 

Am 18, April ist erstmalig ein Prüfdruck von 300 Atü erreicht. 
In diesen Tagen und Wochen sprachen die Menschen weit über die 


Grenzen des Betriebes hinaus vom Aufbau der Wildauer Groß- 
schmiede, 
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wir bringen Material für die Schmiede!” 


ht Platz, c i [ 
RAE ge. Wo bleiben dje Hämmer für 


„Macht voran, ihr in der Monta! 
die Schmiede?" 

„Sollen wir euch Beine mach 
chen die Bolzen für die Schmiede.” 

ch ein grober Fluch ist zu hören. 
abenat Be Heinrich Günther ist bereits 18 Stunden auf den 
Beinen. Als seine Frau sich besorgt erkundigt, ob er nicht bald nach 
Hause kommt, reibt er die entzündeten Augen und meint: „Erst 
mache ich die Arbeit fertig!" pe: . 

Der 73jährige Rudolf Lange erleidet beim freiwilligen Einsatz 
nach Feierabend einen leichten Unfall. Der Arzt verordnet ihm 
Bettruhe. „So ein Quatsch,” sagt der Parteiveteran, „ausruhen 
können wir später, erst muß die Schmiede laufen.“ 

So sind sie, die Wildauer Arbeiter, zäh und verbissen. Und dann 
ihre Berufsehre. Nein, dem Präsidenten Schande machen? Das wäre 
noch schöner. Nicht auszudenken, wenn man uns später als Maul- 
helden hinstellt. 

Weiter geht es im erhöhten Tempo. Im Konstruktionsbüro ist die 
Rede von neuen Varianten. Jeder auftauchenden Schwierigkeit 
rücken die Konstrukteure zu Leibe. Jetzt sind auch sie mitgerissen. 

Am 22. April zieht der Verdiente Aktivist, Maurerbrigadier Ro- 
kowski, auf dem neuen Schornstein dieRichtkrone hoch. Am gleichen 
Tage fördert das Pumpenhaus das erste Wasser in die Preßwasser- 
station. In schwindelnder Höhe montieren die Kranbauer die letzten 
Kräne. In Schichtarbeit wird der 50-t-Kran in 36 Stunden hoch- 
gezogen. Es beginnt ein harter Kampf um jede Stunde. 


Hauptbrigadier Müller hält eine Produktionsberatung ab. Müde 
und verschmutzt folgen die Arbeiter, Meister und Techniker der 
Komplexbrigade „Wilhelm Pieck” seinen Worten. Jetzt entscheidet 
die Organisation alles. Tagespläne werden aufgestellt und mit- 
einander koordiniert. Am Werkein i ündli 

A . gang ist der stündlich 
der Brigaden ersichtlich. 2 aaa 
- Schon sind die Schiffe der Schmiede voll bestiickt. Zwei große 
ressen, Gegenschlaghämmer, Brückenhämmer, Einständerhämmer 
und Abgratpressen. Die Glühöfen warten auf ihre Bedienung. 


en in der Zerspanung? Wir brau- 


Wer denkt noch an Feier- 


ln) 
lin 
Mimi 


Am Schmiedehammer 


Durch die Spritzdüsen zischt das DI in die Glühöfen. Hell lodert 
das Feuer. Dann, gegen Morgen des 30. April 1952, ist plötzlich 
Ruhe. Nur die Malerbrigade tüncht noch die Wände. Die zweit- 
größte Schmiede der Deutschen Demokratischen Republik steht. 
Nach 4 Monaten, allen Hindernissen zum Trotz, ist sie für die Funk- 
tionsprobe bereit. Die Kraft des Kollektivs war größer als alle 
Schwierigkeiten, 

Ihr Männer von der Komplexbrigade „Wilhelm Pieck” habt eine 
Schlacht für den Frieden gewonnen. 


Funktionsprobe glatt verlaufen 


Der Betrieb rüstet zur Einweihung der Schmiede. 

Schon hatte sich überall herumgesprochen: Ab heute soll unser 
Werk den Namen „Heinrich Rau” tragen. Die weite Halle der 
Schmiede ist festlich geschmückt. Am Nachmittag treffen hohe 
Gäste ein. An der Spitze das Mitglied des Politbüros der Sozialisti- 
schen Einheitspartei Deutschlands, Heinrich Rau, ihm zur Seite 
Minister Gerhart Ziller. Beide werden herzlich von der versam- 
melten Belegschaft begrüßt. Auf den Ehrenplätzen in der ersten 
Reihe sitzen diekühnen Erbauer der Großschmiede mit ihren Frauen. 

Ingenieur Werner Müller tritt an das Mikrophon: „Genosse Mini- 
ster! Die Komplexbrigade ‚Wilhelm Pieck’ meldet: Verpflichtung 
erfüllt! Schmiede fertig zur Funktionsprobe!“ 

Mit anerkennenden Worten würdigt der Minister die großen Lei- 
stungen der Brigade und der gesamten Belegschaft. 

„Als Dank des Politbüros und der Regierung“, so erklärt Gerhart 
Ziller, „wird dem Schwermaschinenbaubetrieb Wildau der Name 
‚Heinrich Rau‘ verliehen. Erweist euch dieses Namens würdig, Ge- 
nossen und Kollegen.“ 

Die Besten aus der Brigade „Wilhelm Pieck" erhalten hohe Geld- 
prämien und die Aktivistennadel. Darunter die Ingenieure Wemer 
Müller, Alfred Manns, Brigadier Wartenberg, Meister Ludwig, Bri- 
gadier Liebe, der Konstrukteur Heinold Hartmann u.a. 

Zischend öffnet sich das Ventil der Preßwasserstation. Der große 
Augenblick ist da. Aus dem Glühofen zieht der Kran den ersten 
rotglühenden Stahlblock. Langsam schwenkt er zur großen Presse 
hin, sicher wird er auf das Unterteil dirigiert. Die Wendekette gleitet 
zurück, Ein Druck auf die Steuerung, und mit dumpfem Dröhnen 
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line elhat, 
N 


Heinrich Rau 


Kraft, Geschick und Konzentration 
erfordert die Schmiedearbeit 


Bär der Presse auf den rotglühenden Stahlkolog Lei 
. Leise 


t dar : 
se von dem gewaltigen Druck die Fundamente. 

Die Zuschauer sind einen Augenblick ergriffen. Was vem: 
menschliche Kraft und menschlicher Geist! Wir alle sind stolz a. 


unseren Betrieb — auf unsere Republik, auf den Sieg, den di e Ar 
beiter und Ingenieure des Schwermaschinenbaues „Heinrich Rir 


an der Front des friedlichen Aufbaues errungen haben, 


Sie sägten sich selbst den Ast ab ... 


Während die Arbeiter, Ingenieure und Techniker sich mühten 
ein kühnes Werk zu vollenden, konspirierten Feinde des Volkes 
im Werk. In blindem Haß, für einen Judaslohn, lieferten die Kon- 
strukteure Krefeld und Kranz wichtige Unterlagen an den so- 
genannten „Untersuchungsausschuß freiheitlicher Juristen“, Sje 
stellten sich bewußt auf die Seite der Feinde des Volkes und fügten 
unserem Staat schweren Schaden zu. 

Aber die Sicherheitsorgane unseres Staates wissen die Interessen 
des Volkes vor den heimtückischen Anschlägen solcher Kreaturen 
wie Krefeld und Kranz zu schützen. Als in der Wildauer Groß- 
schmiede die ersten Kurbelwellen, Achsschenke! und Kugellager- 
ringe unter dem Druck der Pressen und Hämmer geformt wurden, 
begann am 25. Juli vor dem Obersten Gericht der Deutschen De- 
mokratischen Republik ein Prozeß gegen Agenien der Spionage 
organisation „Untersuchungsausschuß freiheitlicher Juristen“. 

Auf der Anklagebank sitzt auch Krefeld. Fritz Krefeld, 48 Jahre 
alt, ehemals Reserveleutnant, zuletzt Konstrukteur im Wildauer Be- 
trieb, verdiente monatlich über 1000 DM. Doch Krefeld hörte abends 
den Rias. Kranz, der in Krefelds Konstruktionsgruppe arbeitet, weiß 
das, Es fällt ihm nicht schwer, seinen Gruppenleiter mit dem West- 
berliner Agenten Hansen zusammenbringen, Von Hansen be 
kommt Krefeld den Decknamen Otto Peters. Hansen interessiert 
sich für alles: Welche Teile der großen Schmiedepresse sind schon 
u wird noch erwartet? Mit welchen ven 
een Ihr Betrieb in Verbindung? Wie hoch sind die ei? 
Wie ist der a An welchen Neukonstruktionen wird gear e die 

etriebsschutz bewaffnet? Berichten Sie uns über 
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Stimmung der Belegschaft. — Und der Verbrecher Krefeld berichtet, 
verrät und sabotiert. Zwölfmal besuchte er den Agenten Hansen in 
Westberlin. Seine Fahrten führte er während der Arbeitszeit durch 
und tamte sie als Dienstreisen. Der Betrieb zahlte ihm dafür noch 
Spesen. 

Um die Skruppellosigkeit des Agenten Krefeld zu charakteri- 
sieren, zitieren wir aus dem Gerichtsprotokoll: 

Vorsitzender: „Kann man denn so arbeiten? Sie machen Ihre Ar- 
beit, Sie lernen weiter und sind an verantwortlicher Stelle. Daskann 
man doch menschlich gar nicht verstehen.” 

Krefeld: „Ich sehe ein, daß ich das aus einem Irrglauben heraus 
getan haben muß." 

Vorsitzender: „Woran glaubten Sie denn?” 

Krefeld: „Das weiß ich selbst nicht, woran ich glaubte.” 

Vorsitzender: „Sie warteten darauf, daß Schwartzkopff wieder 
kommen soll und die anderen. Was wollten Sie denn? Wollten Sie 
Offizier sein und gen Ostland reiten?” 

Krefeld: „Es ist mir selbst unerklärlich. Ich habe mich selbst ge- 
fragt, wie kann ich auf der einen Seite arbeiten und mir Mühe 
geben, um Werte zu schaffen, mich zu bilden und vorwärtszu- 
kommen, und auf der anderen Seite werde ich zum Verbrecher.” 

Vorsitzender: „Und sägten den Ast ab, auf dem Sie sitzen.” 

Krefeld: „Wenn ich an den abgesägten Ast denke, höre ich auf 
zu denken.“ 

Das war die Philosophie des Agenten Krefeld. Aus kleinbürger- 
lichen Kreisen stammend, hat er nie an die schöpferische Kraft der 
Arbeiter und Bauern geglaubt und wurde zu ihrem Feind. 

So nimmt er am 26. Juli ohne sonderliche Bewegung, ohne sicht- 
liche Reue sein Urteil entgegen. 

Das Oberste Gericht verurteilt den Agenten Krefeld zu lebens- 
länglichem Zuchthaus. 

Wenige Tage später sehen wir vor der Ersten Großen Strafkam- 
mer des Landgerichts Potsdam den Kumpanen Krefelds, den ehe- 
maligen Teilkonstrukteur Rudolf Kranz. 

Mit dreister Offenheit, voller Haß gegen unsere friedliche Auf- 
bauarbeit gesteht Kranz als Hauptangeklagter: „Zusammen mit 
Krefeld habe ich im Wildauer Betrieb die Aufstellung neuer Be- 
triebseinrichtungen verhindert.” Unter dem Decknamen Heinz 
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å i iner Walzenstraße, die pla 
jet er die Konstruktion el ine 
che Ingenieure, die sich am Aufbau unserer Republik 


beteiligten. er Spionage gegen die sowjetischen Besatzungs- 


trieb i i 
N orte des Agenten Kranz kennzeichnen seine ganza 


Schändlichkeit: „Durch die Verhinderung des Aufbaues der Schmiede 
in Wildau wollte ich erreichen, daß der Fünfjahrplan nicht erfünt 
wird und der Lebensstandard für 18 Millionen Menschen in der 
Deutschen Demokratischen Republik sich nicht erhöht. Die Propa- 
ganda der Tatsachen wollte ich unterbinden. A 

Der Angeklagte Rudolf Kranz, der Wirtschafts- und Militärspio- 
nage betrieben und die Boykotthetze des Rias unterstützt hatte, 
bekennt sich in seinem Schlußwort für schuldig. 

Auch er wird auf Lebenszeit von der menschlichen Gesellschaft 
isoliert. 

Groß ist die Empörung der Belegschaft. Aus allen Teilen des 
Werkes kommen Resolutionen und Verpflichtungen. So schreiben 
die Kollegen der Technologie: „Als Angehörige der technischen 
Intelligenz haben wir mit Abscheu von den Verbrechen des ehe- 
maligen Konstrukteurs Krefeld und Konsorten gehört. Wir haben 
nichts gemein mit diesen Schädlingen. Wir sind den Justizbehörden 
der Deutschen Demokratischen Republik dankbar für das schnelle 
und exakte Unschädlichmachen dieser Leute. Wir wollen in Zukunft 
unsere Wachsamkeit verstärken.” 

Einige Tage darauf berichtet die Vizepräsidentin des Obersten 
Gerichts der Deutschen Demokratischen Republik, Dr. Hilde Ben- 
jamin, vor den Schwermaschinenbauern über den Prozeßverlauf. 


Die Schwartzkopff-Aktien fallen 


In der warmen Mittagssonne sitzt am Ufer der Dahme der 
75jährige Franz Lewicki, Bedächtig wirft er die Angelschnur ins 
Wasser. „Was ich zum 17.Juni sage?‘ Der alte Metallarbeiter 
schaut nachdenklich über den träge dahinfließenden Fluß. „Wir 
hätten viel mehr auf der Hut seın müssen. Da haben wir uns nun 
gequält, haben schon so vieles wieder aufgebaut — und da dachten 
einige Strolche, sie könnten wieder alles zerstören, könnten die 
Schwartzkopff-Verhältnisse zurückbringen. Aber nun wissen die 
Rowdies Bescheid. Für sie ist in unserem Betrieb kein Platz mehr.” 
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Die Beschlüsse der Partei und Regierung vom 9. und 11. Juni 1953 
zur Verbesserung der Lebenslage der Werktätigen, zur Steigerung 
der Produktion von Massenbedarfsgütern und zur Korrektur einiger 
Fehler standen nach wie vor im Mittelpunkt der Diskussion. 

Eleanor Dulles, Jakob Kaiser und andere waren eigens nach West- 
berlin gekommen, um das Signal für den lange vorbereiteten 
„Tag X" zu geben. Sie beabsichtigten, die Deutsche Demokratische 
Republik „aufzurollen“. Schon stiegen die Schwartzkopff-Aktien in 
Westberlin beträchtlich an. Die Maulwürfe witterten Morgenluft. 
Auch im Wildauer Betrieb. 


In der Nacht vom 16. zum 17. Juni trafen in einer Wohnbaracke 
der Bau-Union der Gütekontrolleur S., ein ehemaliger SA-Mann, 
und der Elektriker Sch., ein vorbestrafter Bewährunysarbeiter, mit 
einigen Bauarbeitern zusammen. S. führt das große Wort: „Morgen 
früh schlagen wir los. Wir rufen den Streik aus und setzen die 
SED-Funktionäre fest. Ab morgen Abend sind wir wieder di» 
Herren. Mit den Amis stehe ich in Verbindung, die werden uns 
helfen.” ri 

Am 17. Juni wechselt pünktlich wie immer um 6.30 Uhr die 
Nachtschicht. Wenig später nimmt die Verwaltung die Arbeit auf. 
Im Parteisekretariat sitzen bewährte Genossen des Betriebes zu- 
sammen, die Partei wappnet sich für unvorhergesehene Ereignisse. 
In den Werkhallen laufen die Maschinen. Aus der Schmiede dröhnt 
das dumpfe Stampfen der Pressen herüber. Am“Werkeingang steht 
der Posten des Betriebsschutzes, kontrolliert die Ausweise, läßt 
Besucher ein. Ein neuer Arbeitstag hat begonnen. 

Gegen 8.00 Uhr kommt eine Kolonne Bauarbeiter. Demonstrativ 
ziehen siedurch die Werkstätten und fordern die Schwermaschinen- 
bauer zum Niederlegen der Arbeit auf. Heftige Diskussionen ent- 
brennen. Ein Teil der Arbeiter erteilt den Störenfrieden mit kräf- 
tigen Flüchen eine Abfuhr. Andere schließen sich zögernd dem 
Zug an. Der Parteisekretär schätzt die Lage nicht richtig ein. Die 
Agitatoren kommen zu spät. S. und Sch. können den Zug ins Volks- 
baus führen. 


Kulturdirektor Pfeiffer kann jedoch die Demonstranten bewegen, 
ins Werk zurückzukehren. 


3. 
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i ine Belegschaftsversammlun, 

beruft die BGL eine BAN 

Um 2 ies provokatorische Forderungen und plappert die 
Wieder = RIAS herunter: Streik, Freilassung der politischen 
un HO-Preise um 50%» und andere Dinge, 


Senkung der g 
ee Werner Fischer antwortet ruhig und sach. 


i längerer Aussprache b 
i Fra der Arbeiter. Nach l à a 
a = sein, aus allen Abteilungen Delegierte zu 
wählen, die am Nachmittag weiter beraten sollen. 


. 

„Streiken wollt ihr“, schimpft Obermeister Heinzel, „gegen wen 

Gegen euch selbst?” 
oe wen eigentlich? Viele Kollegen, die morgens vom 
Zug der Bauarbeiter mitgeschwemmt wurden, gehen etwas beschämt 
an ihren Arbeitsplatz zurück. Die BGL gibt durch den Werkfunk 
bekannt, daß die Arbeit vorläufig ruht. Wieder sind es S. und Sch., 
souffliert von dem Ingenieur G., die unverschämte Forderungen 
aufstellen. Großschnäuzig erklären sie sich zu „berufenen Ver- 
tretem” der Belegschaft. Durch das Eingreifen einiger beherzter 
Genossen werden die Provokateure immer mehr in die Enge ge- 
trieben. Die meisten Arbeiter verlangen, die Arbeit wieder aufzu- 
nehmen. Die Verkündung des Ausnahmezustandes für Berlin macht 
allem ein schnelles Ende. Schon in den Abendstunden arbeitet die 
Schmiede wieder. 
. 

Der Provokaäteur Sch. hat das Weite gesucht. Wie überall in der 
Republik haben auch in Wildau die Arbeiter sehr schne!! gemerkt, 
wozu sie mißbraucht werden sollten. S. drückt sich noch kurze Zeit 
im Betrieb herum. Dann verlangen die Arbeitskollegen seine Ent- 
feınung aus dem Werk. 

Der „Tag X" ist gescheitert. Die Schwartzkopff-Aktien sanken 
wieder; und sie werden immer weiter sinken. 


Das Keramikplättchen des Genossen Seminsky 


Die Belegschaft des Betriebes lernte in den vergangenen Jahren 
viele ausländische Besucher kennen. Es kamen der polnische Indu- 
strieminister und der Oberste Richter aus dem fernen China. Die 
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Wildauer waren Gastgeber tschechoslowakischer, bulgarischer, un- 
garischer und rumänischer Fachleute. Gewerkschaftsfunktionäre 
aus Frankreich sprachen mit der Belegschaft genau so offen und 
herzlich wie der Genosse Peligrini aus Italien. Den nachhaltigsten 
Eindruck jedoch hinterließ eine Delegation sowjetischer Fach- 
arbeiter in den Augusttagen 1953. Ohne große Umschweife begaben 
sich die sowjetischen Freunde in die einzelnen Produktionsabtei- 

um eine Drehbank „N 4“, versammelt 


lungen. In der Zerspanung, 
sich bald ein interessierter Kreis von Drehern, Technologen und 
Ingenieuren. Witali Seminsky aus Kiew führt eine neue Arbeits- 
methode vor. 

Der Kiewer Schnelldreher sucht einige Rohgußringe zusammen. 
Zuerst arbeitet er mit einem gewöhnlichen Stahl, mit großem Vor- 
schub und hohen Touren. „Der scheint tatsächlich etwas auf dem 
Kasten zu haben“, ist das Urteil der Umstehenden. 

Nun schaltet Genosse Seminsky die Maschine ab. Aus derTasche 
zieht er ein kleines weißes Plättchen, ähnlich einer Tablette. Es ist 
ein Keramikplättchen, aus Aluminiumton hergestellt. 

Genau erklärt Genosse Seminsky die Vorzüge des Plättchens: 
„Es eignet sich.besonders zum Schlichten für zugerichtete Werk- 
stücke. Bei der Bearbeitung von Gußeisen und Buntmetallen kann 
man damit erprobte gute Leistungen vollbringen.“ 

„Allerdings hat das Plättchen einen Nachteil: es ist sehr stoß- 
und schlagempfindlich. Darum muß man das zu bearbeitende Stück 
vorher mit einem gewöhnlichen Stahl von Schlacken und Schmutz 
befreien.” Nun schiebt Genosse Seminsky das Keramikplättchen 
in den Halter. Die Wildauer Dreher sind emeut verwundert, so 
einen praktischen Halter haben sie noch nicht zu Gesicht be- 
kommen. a 

Mit schnellen, sicheren Griffen, als hätte er schon jahrelang an 
der „N 4” gestanden, stellt er die Maschine wieder an. 

Die Schutzbrille über den Augen, schiebt der Dreher sein Werk- 
zeug an die Gußeisenringe. Sicher hebt das Keramikplättchen die 
rege ui, Hin und Späne bedecken den Support 

A y ber opf und Schultern des Neuerers. Dan- 
kend nimmt er eine dargereichte Mütze, hängt sich noch einen 
Kittel um und beugt sich wieder über die Drehbank. 
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nd das bearbeitete Stück. 


i etrachten prüfe! 
Die Umstehenden ger dahin nicht vorstellbar kurzen Zeit ist 


Tatsächlich, in eine! 
seine Oberfläche spiegelblank bearbeitet. | 
Neues Fragen hebt an. Die Wildauer wollen alles genau wissen. 
ellungskosten für ein Keramikplättchen?" 


i sind die Herst 
en erhalten die Wildauer Auskunft: sie sind fünfmal 
billiger als gewöhnliche Schneidstähle. o 

Dann wird das Getriebe der „N 4" einer kritischen Prüfung 
unterzogen. Doch alles ist in bester Ordnung. 

Während Genosse Seminsky langsam zu den anderen Maschinen 
geht, stehen an der „N 4" die Arbeiter in Gruppen zusammen und 
diskutieren eifrig über das soeben Erlebte. 

„In Deutschland sprechen wir schon seit 30 Jahren vom Schnell- 
drehen“, meint ein Kollege, „aber, Donnerwetter, so etwas habe 


ich dann doch noch nicht gesehen!“ 

Wenig später sitzen die sowjetischen F 
den Arbeitern zusammen. 

Obermeister Heinzel, ein gewiegter Zerspanungsfachmann, 
digt die Sachkenntnis, mit der Witali Seminsky die ihm fremde 
Maschine beherrschte. „Wir sowjetischen Arbeiter fühlen uns an 
jedem Arbeitsplatz in der Produktion zu Hause”, antwortet ge- 
mütlich Seminsky. 

Dann spricht der Ingenieur Oponassenko: 

„Jeder Erfolg der deutschen Arbeiter ist eine Freude für uns. 
Jedes Mißlingen bedrückt uns sehr!" 

Drei Tage hielt sich die sowjetische Delegation im Beiıieb auf. 
Viele Fragen fanden ihre Beantwortung, viele Erfahrungen und 
Meinungen wurden ausgetauscht. Noch heute ist Witali Seminsky 
aus Kiew mit seinem Keramikplättchen in guter Erinnerung. 

Zum Leidwesen unserer Kollegen Dreher war unsere chemische 
Industrie bis heute noch nicht in der Lage, diese Keramikplättchen 
zu entwickeln. 

‚Es bleibt nur zu hoffen, das Versäumte bald nachzuholen, damit 
die wertvollen Erfahrungen, die uns Genosse Seminsky übermittelte, 
auch ihre praktische Nutzanwendung finden können. 


reunde im Speisesaal mit 


wür- 
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Für den ersten 10 000-Tonner unserer Republik 


Eine festliche Atmosphäre liegt am 14. Januar 1956 über dem 
riesigen Gelände der volkseigenen Warnow-Werft. 

Der heutige Tag hat für die Wirtschaft unserer Republik eine 
besondere Bedeutung. Arbeiter, Techniker und Ingenieure der 
Warnow-Werft haben eine neue Groütat vollbracht. Für unsere 
Handelsflotte bauten sie das erste 10 000-t-Motor-Frachtschiff, das 
nun seinem Stapellauf entgegensieht. 

Hier und dort treffen noch einige fleißige Hände die letzten Vor- 
bereitungen. Ab und zu ertönt noch das gedämpfte Knattern eines 
Preßlufthammers. Ansonsten ist festliche Ruhe. 

In den frühen Morgenstunden treffen aus vielen Betrieben der 
Deutschen Demokratischen Republik Gäste ein, um diesem be- 
deutungvollen Ereignis beizuwohnen. Es sind keine Reederei- 
besitzer, Bankiers oder Admiralswitwen. Es sind Arbeiter, In- 
genieure, Meister aus den volkseigenen Betrieben, die mit ihrer 
Arbeit zum Stapellauf des ersten 10000-t-Frachters beigetragen 
haben. 

So weilt unter den vielen Gästen auch eine Delegation aus 
unserem VEB Schwermaschinenbau „Heinrich Rau“, 

Es war keine leichte Sache, die die Wildauer neben der Aus- 
lieferung der Export-Aufträge in den letzten Wochen des Jahres 
1955 zu meistern hatten. Aber der Stapellauf mußte planmäßig er- 
folgen. 

Erst im November erhielten wir Kenntnis, daß wir für die 
Warnow-Werft die Propellerwellen, die Ruderschäfte und die Pro- 
peller für unseren ersten 10000-Tonner bearbeiten sollten Wir 
machten uns jedoch keine Vorstellung über die Größe der Teile. 
Deshalb waren wir nicht wenig erstaunt, als eines Morgens, wir 
kamen gerade zur Arbeit, auf der Kranbahnstraße der Propeller 
lag. Es war ein Brocken, aus Bronze gegossen, der ca. 16 t wog. 
Manche humorvolle Bemerkung der vorübergehenden Kollegen 
war zu vernehmen: „Ein janz schöner Briefbeschwerer" — oder 
„Kannste den nich jebrauchen für deinen Außenbordmotor?" 

Zwei Stück von dieser Güte und die dazu notwendigen Propeller- 
wellen nebst Ruderschäften sollten von uns bearbeitet werden. Die 
größte Sorge machten uns die Propellerwellen. Zirka 13 m lang mit 
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Ein Schiffspropeller für die 
Warnow-Werft 


Schiffspropellerwelle für den 
ersten 10 000-Tonnen-Frachter 


elbst für unsere Begriffe keine 


einem Gewicht von 23 t waren sie s l 
eine Spitzen- 


Kleinigkeit, zumal unsere größte Spitzendrehbank nur 
weite von 12 m hat. 

Aber schaffen müssen wir es! So ging es los. 

Auf dem Bohrwerk wurden die Wellen zentriert, und inzwischen 
wurde auch eine Bettverlängerung angefertigt, auf die wir den 
Reitstock setzen konnten. Wohlgemerkt, keine Verlängerung im 
üblichen Sinne, sondern eine Aufnahme für den Reitstock, die mit 
der Drehbank nicht verbunden war. Nach vielem Hin und Her 
rückten wir dem Ding zu Leibe. Das Vordrehen ging ja noch an. 
Hier muß man aber bemerken, daß zirka 10 t zerspant werden muß- 
ten, d. h., daß aus einem 23-t-Rohling ein 13 t schweres Fertigstück 
werden mußte. Die größten Schwierigkeiten entstanden erst beim 
Fertigdrehen; alle Lagersitze durften bei dieser Länge nicht mehr 
als 0,04 Schlag haben. Das war keine Kleinigkeit. 

Als dann der Kegel für die Aufnahme des Propellers zu drehen 
war, mußte ein neues Rätsel gelöst werden. Die Welle mußte frei- 
schwingend gedreht werden. Jetzt sind wir darauf geeicht und 
machen, wie man so sagt, die anderen Wellen mit einer Hand. 

Wir setzten damals unter die Wellen zwei Rollenböcke, spannten 
die Seite der Welle in die Planscheibe und drehten den Kegel nach 
Wegnahme des Reitstockes frei an. Das war zwar nicht so einfach, 
aber wir haben es geschafft. Mit den Ruderschäften war es zwar 
nicht ganz so wild, aber unsere Sorgen hatten wir auch. Die Ruder- 
schäfte sind die Teile, auf die später das eigentliche Ruder auf- 
gesetzt wird — und für einen 10000-Tonner — das sind schon ganz 
schöne Brocken. Nach dem Drehen der Welle mußte dann der Pro- 
peller aufgepaßt werden. Der Kegel im Propeller wird zur Welle 
nach Kaliber passend mit der Hand geschabt. Das ist mit einer der 
wichtigsten Arbeitsgänge, muß doch das Tragbild, ohne eingesetzte 
Keile, entsprechend dem Seeregister der „Deutschen Schiffsrevision 
und Klassifikation‘ (DSRK) etwa 80 */0 betragen. 

Die Konstrukteure unseres Betriebsmittelbüros konstruierten die 
einzelnen Lehren für die Bearbeitung des Propellers, z.B. für den 
Profilquerschnitt, eine Flügelumrißlehre (um dem Propellerflügel 
die gleichen Umrißformen zu geben) sowie eine Mittelrißlehre, die 
Sm Piz die eu we wat 

- und die Werkzeugmacher war 
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das eine sehr interessante Arbeit. Der Kegeldorn für die Nabe und 
die Kugelhülse für die Propellerwelle wurden ebenfalls im Werk. 
zeugbau gefertigt. Der größte Durchmesser des Kegels betrug 
425 mm, also bald einen halben Meter. 

In kameradschaftlicher Zusammenarbeit lösten auch in Wildau 
Arbeiter und Ingenieure die schwierigen Probleme, von denen die 
meisten völlig neu waren. Am 24. Dezember verließen die letzten 
Teile für den ersten 10000-Tonner unserer Republik das Werk. 

„Und dann war ich mit dabei”, — so erzählt Obermeister Palm 
aus der Großzerspanung — „als am 14. Januar der stählerne Koloß 
seinem Element übergeben wurde. Ich glaube, es dachten dort alle 
Anwesenden das gleiche wie ich: Wir haben es alle gemeinsam 
geschafft und darauf können wir stolz sein. Als die Sektflasche am 
Bug zerschellte und der Name des Schiffes „Frieden“ sichtbar wurde, 
brauste der Beifall auf. Langsam glitt das stolze Schiff über die 
Gleitschienen in sein Element." 

„Dieser Tag war iür mich ein besonderes Erlebnis, Wir wollen 
alles tun, damit im 2. Fünfjahrplan weitere Schiffe für unsere Han- 
delsflotte entstehen." 

So waren die Schwermaschinenbauer von Wildau an der Fertig- 
stellung des ersten Schiffes dieser Größenordnung unserer Republik 
beteiligt. 

Möge es die Wellen der Ozeane durchpflügen, mit Erzeugnissen 
der heimatlichen Industrie beladen und mit Lebensmitteln und Roh- 
stoffen aus fernen Ländern an Bord immer wieder sicher den Weg 
zum Heimathafen finden. Die Wildauer wünschen: „Alle Zeit glück- 
liche Fahrt!“ 
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IV 


Das Beste für unsere Jugend 


Unser Zeichen ist die Sonne 


h die alte Lehrwerkstatt bzw. 


Auf dem Werkgelände stand noci 
die Grundmauern und das 


das, was von ihr übrig geblieben war, 
Dach. 

Im März 1949 griffen die Jungen und Mädel zu Hammer und 
Schaufel! Sie beseitigten die Trümmer, räumten den Schutt fort und 
verglasten notdürftig die Fenster. Andere suchten in den Schrott- 
bergen nach Schraubstöcken und Feilen. Im September konnten 
75 Lehrlinge mit ihrer Berufsausbildung beginnen. 

Es ist ein Vorrecht der Jugend, vorwärts zu stürmen, unduldsam 
zu sein, am liebsten ungestüm Berge zu versetzen. Die LOWA-Ju- 
gend machte keine Ausnahme. 

Als der Verband der Freien Deutschen Jugend zum ersten 
Deutschlandtreffen rüstete, dachten sich die Wildauer etwas Be- 
sonderes aus: 

„Wir wollen mit einem eigenen Zug nach Berlin fahren.” Das 
war ihre Forderung. 

„Mit einem eigenen Zug? Warum nicht gar!" lachte Parteisekre- 
tär Wilhelm. „Doch wo nehmen wir den Zug wohl her?” 

„Sind wir ein Lok-Betrieb oder eine Dorfschmiede? Reparieren 
die älteren Kollegen Personenwagen oder nicht? Nun also! Warum 
sollen wir Jungen das nicht auch können?” 

Sie ließen nicht locker und bestürmten die Werkleitung: „Wir 
wollen unseren Jugendzug! Wir verpflichten uns, drei Wagen allein 
zu reparieren, über den Plan sozusagen.“ Wer sollte sich wohl da- 
gegen wehren? 

Der FDJ-Sekretär mit vier weiteren Freunden bekam den Auf- 
trag, von der Generaldireklion der Reichsbahn die notwendige Er- 
laubnis einzuholen. 

„Laßt euch ja ni i i i x P 
erleben.“ e an rg ee en 
später rollten die Wracks von drei P : ann 

ersonenwagen an. 

Und die Jugend begann ...... 


So rollten sie zum Deutschlandtreffen 
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Abgewrackt standen die Personenwagen in der Halle 9. 

Die ersten Arbeilsaktivs unter der Leitung erfahrener Lehraus- 
bilder beseitigten die Spuren des Krieges an den Blechleibern. 

Während Häuser und Straßen ihren Fahnenschmuck zum großen 
Deutschlandtreffen anlegten, übergab die LOWA-Jugend einige 
Tage vor Pfingsten die fertiggestellten Personenwagen der Reichs- 
bahn. Hell leuchteten an den Türen die Embleme der aufsteigenden 
Sonne, das Zeichen der Freien Deutschen Jugend. Die Wildauer 
Jugend hatte ihren Willen durchgesetzt und damit ihr Können be- 


wiesen. 
Wieder halfen Partei und Regierung 


Einige Tage nach Pfingsten. Noch war die Begeisterung vom 
Deutschlandtreffen nicht verklungen, als die Freunde den FDJ-Sek- 
retär bestürmten, wann endlich die Beratung‘ mit der Partei und 
Werkleitung stattfände. 

„Ihr könnt beruhigt sein. Anfang der nächsten Woche ist es so- 
weit. Die notwendigen Vorbereitungen sind getroffen.” 

Diese Antwort genügte den jungen Freunden nicht mehr. Sie 
drängten weiter auf ihren Sekretär ein: „Sag uns doch schon etwas 
Näheres. Bekommen wir eine neue Lehrwerkstatt? Kriegen wir end- 
lich auch Maschinen und Werkzeuge?“ „Was wird mit der Berufs- 
schule?" will ein anderer wissen. „Klar, wirft ein dritter ein, „die 
Berufsschule ist wichtig. Auch Lehrmaterial muß her, und die 
Wandtafeln für den Unterricht sind auch keine Nebensächlich- 
keiten.“ 

Kaum kommt der Sekretär zum Wort. Viele Fragen und Wünsche 
prasseln auf ihn ein. Er läßt sich jedoch nicht erschüttern. Er nutzt 
eine Atempause der Fragenden und verspricht den Freunden, daß 
in der erweiterten Leitungssitzung der Zentralen Betriebsgruppen- 
leitung jeder eine Antwort bekommen würde. „Kommt nur recht 
zahlreich hin und macht euren Mund auf.“ 

Me: en a der gen Diskussion nicht teil. Sie 
re ee an, ziehen sich dann aber in eine Ecke 

um an, Jürgen, daß wir eine neue Lehrwerk- 
statt mit neuen Maschinen erhalten?“ 

„Olfen gesagt, Wolfgang, so richtig nicht. Sicher ist das bloß ein 


i 
Propagandatrick von denen da oben. Erst einmal abwarten und Tee 
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„Du hast eigentlich recht, warum sollen wir uns die Köpfe ze, 
brechen, wir haben andere Sorgen.” — „Kommst du heute Abend 
mit? Ich muß wieder auf Achse, wir haben nichts mehr zu essen 
Mutter ist krank und kann jetzt nichts heranschaffen.'" M 

„Abgemacht! Um 17 Uhr bin ich bei euch, dann ziehen wir los.“ 

Schweigend, mit Sorgenfalten auf den jungen Gesichtern Gehen 
Jürgen und Wolfgang wieder an ihre Arbeit. ‚Gerade will der Fpj. 
Sekretär die Halle verlassen, als er sieht, wie Jürgen sein Werk. 
zeug zusammenpackt. Sein Gesicht gefällt ihm heute gar nicht, Er 
sieht recht mißmutig und bedrückt aus. Was mag der Junge nur 
haben? Er ist doch ein fleißiger Bursche, der sich bei der Waggon. 
reparatur vorbildlich eingesetzt hat. Seine Hammerschläge waren 
stets von einem munteren Pfeifen begleitet. Da scheint etwas nicht 
zu stimmen, denkt er und steuert auf Jürgen zu: „Na, wie schaut's? 
Konmst du in der nächsten Woche auch zu unserer Beratung? 
Sicher willst du doch auch, daß wir eine anständige Lehrwerkstatt 
mit neuen Maschinen bekommen.” 

Jürgen schweigt verdrossen. 

„Was ist mit dir, Jürgen? So kenne ich dich ja gar nicht, Willst 
du es mir nicht sagen?" 

„Ach, es hat ja doch keinen Zweck“, meint Jürgen; „das ist alles 
kalter Kaffee!“ 

Freundschaftlich legt ihm der Sekretär die Hand auf die Schulter. 

„Hast du den Mut verloren, willst du kneifen?" 

„Ich kneifen?" Jürgen lacht bitter auf. „Ihr redet von einer neuen 
Lehrwerkstatt, von Maschinen und wer weiß was noch allem. Dabei 
haben wir zu Hause nicht mal was zum Beißen. Mutter ist krank, 
und meine kleine Schwester wird auch jeden Tag weniger. Und daß 
Vater bei Stalingrad gefallen ist, ist dir ja bekannt. Jetzt muß ich 
allein für die Familie sorgen. Wirst du denn satt von der Losung 
‚Erst arbeiten und dann mehr essen?’ Ich für meinen Teil habe die 
Faxen dicke. Lieber fange ich auch an zu schieben. Womit, weiß 
ich zwar noch nicht, aber den Krampf hier mache ich nicht mehr 
lange mit. So, nun weißt du, wie mir zumute ist.” 

„Hast wenigstens einmal deinem Herzen Luft gemacht”, meint 
der Sekretär zu Jürgen. „Und nun laß uns gemeinsam überlegen, 
wie es weitergehen soll. Sieh mal, du hättest Unrecht, deine Lehre 
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est, hättet ihr im Augenblick 
r wie lange? Den Schiebern 
er, wie viele 


aufzugeben. Wenn du schieben würd. 
vielleicht etwas mehr zu essen. Abe: 
sind unsere Staalsorgane auf den Fersen. Du weißt selb: ie 
gefaßt werden, weil sie von dem wenigen, was uns allen gehört, 
stehlen, um sich persönlich zu bereichern. Diebe gehören natürlich 
ins Gefängnis. Willst du zu diesen Menschen gehören? Willst du 


uns alle bestehlen?” 


„Der Weg in die Freiheit ist lang und schwer. Aber wir kommen 


vorwärts, Schritt für Schritt; und eines Tages wird es uns allen gut 
gehen, viel besser als je zuvor. Sieh einmal, den Sozialismus be- 
kommen wir nicht durch Schieben sondern durch fleißige Arbeit. 


ind, was bist du dann? Ein Vor- 


Und wenn wir dann am Ziel si 
bestrafter, der nichts kann und noch nicht einmal einen Beruf er- 


lernt hat! Denke doch nicht nur an die Gegenwart sondern auch an 
die Zukunft. Gerade weil du der Ernährer der Familie bist, mußt 
du einen anständigen Beruf erlernen. Sicher ist das Leben jetzt 
schwer. Doch wenn sich alle abseits stellen und besonders wir 
Jungen, wie sollen wir darn wohl aus dem Dreck herauskommen? 
Meinst du vielleicht, daß unser Stück Brot größer wird, weil wir 
Hunger haben? Geschenkt bekommen wir nichts. Sollen andere für 
uns mehr arbeiten, damit wir besser essen können? Da beißt keine 
Maus den Faden ab, das müssen wir schon selber tun, begreifst du 
das? Ich gebe dir den guten Rat, denke noch einmal über alles 
nach, und dann sage mir, wie du dich entschieden hast. Vergiß 
nicht, wir brauchen dich hier, damit es schneller geht. Du mußt 
einfach mit dabei sein. Mach's gut! und die neue Lehrwerkstatt 
kommt her — auch für dich.“ 

Inzwischen ist Feierabend. In Gedanken versunken bleibt Jürgen 
zurück. Schon kommt Wolfgang umgezogen aus dem Waschraum 
und ist erstaunt, Jürgen noch im Arbeitsanzug zu sehen: „Machst 
du heute Überstunden? Dann wird es wohl nichts mit unserer 
Hamstertour?” 

Jürgen sagt kein Wort. 


„Gib doch Antwort, Mensch, oder hat sich bei dir ei 
gelockert?" sich bei dir eine Schraube 


„Laß mich in Ruhe”, meint Jiire i 
' en unzuf i 
Augenblick, ich komme gleich nit“ rn 
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Auf dem Heimweg diskutieren die beiden Freunde immer á 


e Lehrwerkstatt. Richtiger gesagt, Jürgen erzählt j och 


über die neu! eta, 


a ji WA zu bunt: „Hast du nicht mehr m 

Tassen im Schrank? Heute nn waren wir uns beide Porn 
i lbständig machen. | 

ain bei = sh RERA etwas Neues: instinktiv beginnt er zu be. 

greifen, wo er hingehört. Er ist doch schließlich ein Arbeiterjunge, 

„Bleiben wir Freunde, Wolfgang", vergewissert er sich, da sie 
inzwischen vor der Haustür angekommen sind. 

„Das ist ein klarer Fall", kommt prompt die Antwort. 

„Also dann in einer halben Stunde treffen wir uns. Und nächste 
Woche gehen wir beide zu der Beratung wegen unserer nein 
Lehrwerkstatt.” 

Das „unserer betont Jürgen besonders. Kräftig stößt er Wolf- 
gang in die Rippen und verschwindet hinter der Haustür, 


Die bedeutsame Beratung 


In dem kleinen Raum sind bereits fast alle Stühle besetzt, als 
Wolfgang und Jūrgen eintreten. Jürgen tauscht mit dem FDJ-Se 
kretār ein leichtes Kopfnicken. Uber beide Gesichter huscht ein 
kurzes Lācheln, das nur sie beide zu deuten wissen. 

Die Beratung nimmt ihren Anfang. Der FDJ-Sekretär faßt noch 
einmal die Forderungen und Wünsche der Freunde zusammen. 
Dann spricht der Parteisekretär Wilhelm und der Werkdirektor. 
Ein freudiges Raunen geht durch die Reihen der Jugendfreunde, 
als die beiden kompetenten Vertreter des Werkes darlegen, die 
Regierung habe auf Empfehlung der Partei beschiossen, in Wildau 
eine moderne Lehrwerkstatt ausbauen zu lassen, und die notwen- 
digen Mittel bereitgestellt. Die Halle 17 soll zur neuen Lehrwerk- 
statt ausgebaut werden und später 600 Lehrlinge aufnehmen. Ent- 
sprechend den Produktionsaufgaben werden die Lehriinge auch 
neue Maschinen und Werkzeuge erhalten. 


Auch an einen Speisesaal mit Essenausgabe, Umkleide-, Wasch- 
und Duschräume, getrennt für Mädchen und Jungen, und modeme 
Toilettenanlagen ist natürlich gedacht worden. In der alten Lehr- 
werkstatt soll eine vorbildliche Betriebsberufsschule eingerichtet 
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werden. Am 1. Mai 1951 wird die Jugend in ihrer neuen Lehrwerk- 


statt Einzug halten. | | 
Das alles hatten selbst die größten Optimisten nicht erwartet. 


Heitige Diskussionen entbrannten unter den Freunden. Mit einem 
vergnügten Schmunzeln hört Genusse Wilhelm zu. 

Innerlich ist er ein wenig stolz. Es war nicht ganz einfach, das 
ganze Projekt im Ministerium durchzusetzen. Gemächlich entzündet 


Wilhelm eine Zigarette. 

Unser Freund Jürgen erhält das Wort: 

„Wir fünf hier“, beginnt er etwas unsicher, „wir wollen beim 
Umbau mithelfen. Vielleicht können wir dadurch etwas Geld 
sparen. Wir brauchen doch noch so viel im Betrieb.” 

Jürgen schaut auf den FDJ-Sektretär und hält inne. Doch der 
verzieht keine Miene. Da setzt sich der Junge mit einem erleich- 
terten Seufzer wieder auf seinen Platz. Wolfgang indessen, von 
Jürgen glatt überrumpelt, paßt sich sofort der entstandenen Situa- 
tion an. Er schaut sogar selbstbewußt in die Runde, als wolle er 
sagen: Na und ihr? Habt ihr keinen Mumm in den Knochen, wollt 
ihr uns allein lassen? Doch kommt eine stattliche Verpflichtungs- 
liste zusammen. 

Viel kraftvoller als sonst klingt zum Abschluß der Beratung das 
Lied: „Bau auf, bau auf, Freie Deutsche Jugend, bau auf ...”. 


Ein großer Tag 


Wie überall in der Welt, treffen auch die Wildauer Vorberei- 
tungen für den Kampftag der Arbeiterklasse, für den 1. Mai. Hier 
und dort schmückt schon das erste Grün die Maschinen und Arbeits- 
plätze in den Produktionsstätten und Büros. 

Noch wird an der neuen Lehrwerkstatt mit unvermindertem 
Tempo gearbeitet. Maurer und Maler werden abgelöst durch 
Schlosser und Elektriker. Mit großer Sorgfalt werden die neuen 
Maschinen aufgestellt und die Stromkabel angeschlossen. Mancher 
Meinungsstreit ist noch auszutragen, ob es nicht doch noch ver- 
früht ist, unseren Lehrlingen so wertvolle Maschinen zur Verfügung 
zu stellen. Schließlich fehlen uns noch viele Maschinen unmittelbar 


zur Produktion. Doch der Facharbeiternach 
u iternachwuchs, wo soll er her- 


Für die wachsenden Fundamente des Sozialismus wird jede Hand, 


jeder Kopf gebraucht. 

So kommt der 30. April 1951 heran: 

Die Halle 17 ist nicht wiederzuerkennen. Immer mehr Kollegen 
— jung und alt — finden sich ein. Viele Zweifler wurden wieder 
einmal „geschlagen“. Der Termin zur Übergabe der Lehrwerkstatt 
wurde eingehalten. u Cc 

Ein brodelndes Summen erfüllt die weiten Räume. Mit herzlichen 
Worten wird die neue Ausbildungsstätte durch unseren Partei- 
sekretär Wilhelm der Jugend übergeben. 592 junge Bürger der Re. 
publik nehmen Besitz von der schönsten und größten Lehrwerk- 
statt des Bezirkes Potsdam 

Uber ein halbes Tausend Jungen und Mädchen beginnen sich auf 
ihren gewählten Beruf vorzubereiten. 

Waren es im Jahre 1949 erst 75 Lehrlinge, so sind es 1951 schon 
592 Jungen und Mädel, denen durch die großzügige Hilfe unserer 
Arbeiter-und-Bauern-Macht alle Möglichkeiten zu einer gründ- 
lichen Berufsausbildung erschlossen sind. 

1952 erreicht die Zahl der Lernenden den höchsten Stand. Die 
Technik will gemeistert sein. Die Bedienung der modernen Ma- 
schinen erfordert hohe technische Kenntnisse. Der Export stellt 
höchste Anforderungen an Ingenieure und Facharbeiter, 1952 
lernen 716 Lehrlinge in ihrer Lehrwerkstatt. Darunter sind 264 
Mädchen, die ebenso wie die Jungen nach ihren Wünschen und 
Neigungen ein hohes fachliches Wissen und Können «werben. Die 
Gesetze, die unser Arbeiter-und-Bauern-Staat zur FÜrderung und 
Unterstützung der Jugend geschaffen hat, sind für die Mädchen die 
gleichen wie für unsere Jungen. Es sind ihre Gesetze, und unsere 
Mädchen und Jungen nutzen sie gut. 

Als die Großschmiede die Produktion aufnahm, war der Nach- 
wuchs für die Schmiedearbeit eine der nächsten Fragen. Die 
Hammer und Pressen warten auf tüchtige Industrieschmiede. In 
einer neuen Lehrschmiede beginnen am 1. November 1952 71 künf- 
tige Schmiede mit ihrer Ausbildung. Die Freude darüber ist nicht 
minder wie bei der Ubergabe der Lehrwerkstatt. 

Innerhalb des ersten Fünfjahrplanes konnten 3553 Lehrlinge un- 


seres Betriebes die Facharbeiterprüfung ablegen. Betrachten wir 
einige Zahlen. 
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Unsere Lehrlinge erhalten: 


im ersten Lehrhalbjahr monatlich . 88,— DM 
im zweiten Lehrhalbjahr monatlich 101,— DM 
im dritten Lehrhalbjahr monatlich . 115,— DM 

132,— DM 


im vierten Lehrhalbjahr monatlich 


Für die Ausbildung unserer Lehrlinge stehen zu Verfügung: 


36 Drehbänke 
11 Hobelmaschinen 


14 Fräsmaschinen 
2 Lufthämmer (50 kg und 100 kg) für die Lehrschmiede 


1 Rundschleifmaschine 

1 Flächenschleifmaschine 

23 Bohrmaschinen, Schleifböcke, Kaltsägen 
und dergleichen mehr 


Für die fachliche Ausbildung der Lehrlinge sind verantwortlich: 


1 Ausbildungsleiter 3 Meister 
1 Obermeister 32 Lehrausbilder. 


Unsere neue Lehrwerkstatt 


citer des Betriebes vermitteln den Facharbej. 
tern von morgen ihr Wissen und Können. In der Betriebsberurs. 
schule sorgen über 15 Fachlehrer für die gesellschaftliche und 
fachlich-theoretische Ausbildung. Der Unterricht erstreckt sich “i 
zwei volle Arbeitstage in jeder Woche. 

den sein: Die Eltem wissen ihre Kinder in 


Ja, man kann zulrie: 
unen oft, was der Sohn oder die Tochter 


guten Händen und sta S der 
schon alles gelernt hat, wenn sie Vergleiche mit ihrer eigenen 


Berufsausbildung ziehen. 
Lernt, ihr Jungen, mit freudigem Herzen! Eure Eltern kannten 


keine Fürsorge der Regierung. Sie lernten unter kapitalistischen 
Verhältnissen. Das war kein Zuckerlecken. Dankt dieser Fürsorge 
unseres Staates mit guten Lernergebnissen. 

An alles ist gedacht 


Die besten Facharb 


Das schnelle Ansteigen der Anzahl der Lernenden brachte ein 
weiteres Problem mit sich. Das Lehrwohnheim in der Eichstraße 
reichte nicht mehr aus. 

Wildau und die nähere Umgebung konnten den Bedarf an Lehr- 
lingen nicht mehr befriedigen. Auch aus entfernten Orten wurden 
Lehrlinge geworben. Der weite Anfahrtsweg bedeutete für die be- 
troffenen Jugendlichen eine erhöhte Belastung. Außerdem gab es 
viele Waisen, denen der Krieg den Vater oder beide Eltern ge- 
nommen hatte. Es wurde notwendig, ein neues Lehrwohnheim zu 


errichten. h 
An einem schönen Frühlingstage wurde das modern eingerich- 
tete neue Lehrwohnheim durch die Witwe des cimordeten Vor- 


sitzenden des Kommunistischen Jugendverbandes Deutschlands, 
Konrad Blenkle, eingeweiht. 

Das Heim erhielt seinen Namen. 

Tief bewegt lauschten die neuen Bewohner des Heimes den 
Worten der Witwe des Ermordeten: „Konrad konnte nicht mehr 
die Zeit, für die er so tapfer gekämpft, für die er sein Leben lassen 
mußte, erleben. Ich aber bin stolz, so einen Lebensgefährten ge 
habt zu haben. Er wird immer, solange ich lebe, in meinem Herzen 
seinen Platz behalten. Seid so mutig, wie er immer gewesen. Haltet 
fest in euren jungen Händen, was ihr heute schon besitzt. Ver- 
teidigt all das, wofür Konrad Blenkle kämpfte und starb.” 
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Lehrling am Schraubstock 


Lehrlingswohnheim „Konrad Blenkle“ 


So haben heute die Lehrlinge zwei Wohnheime mit über hundert 
Plätzen. Ein großer Tagesraum, eine moderne Küche, Bade- und 
Brauseanlagen sorgen für das körperliche Wohl. Zum Weihnachts- 
fest 1955 übergab der Werkdirektor den Lehrlingen für die guten 
Leistungen in der Rentabilitätsbewegung einen Fernsehapparat. 

Daß die Werkleitung dafit das Richtige getroffen hatte, zeigt 
die Belagerung des Schirmbildes bei allen Ferns Jısendungen nach 
Feierabend. 

Erwähnt sei auch noch die Tatsache, daß die L-ırwerkstatt ihren 
eigenen Direktorfonds bildet und verbraucht. Nach einer Verord- 
nung der Regierung können Lehrwerkstätten monatlich 4 Prozent 
der Bruttolohn- und Gehaltssumme ihrem Direktorfords zuführen. 

Das ist zweifellos eine bedeutungsvolle Maßnahme. Anfänglich 
gab es keine Trennung des Direktorfonds zwischen Betrieb und 
Lehrwerkstatt. Dadurch erhielten die Jugendfreunde für ihre Kultur- 
und Sportarbeit, wenn der Betrieb seinen Plan im Quartal nicht 
erfüllt hatte, manchmal recht wenig. Heute planen sie ihre Gelder 
selbst. Daß sie mit ihrem Direktorfonds richtig umzugehen ver- 
stehen, bestätigt die Entwicklung ihrer Kulturarbeit. 
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Die Freunde des Kraftsports, der Chor, die Tanz- und Mund- 
harmonikagruppe und das satirische Kabarett verfügen über alle 
notwendigen Ausrüstungen. Ihre künstlerischen Leistungen haben 
bereits ein beachtliches Niveau erreicht. Uberall dort, wo die 
jungen Schwermaschinenbauer die Bühne betreten, emten sie rei- 
chen Beifall, und die Eltern sind nicht wenig stolz auf ihre Laien- 
künstler. 

Auch für eine breite sportliche Betätigung sind alle Vorausset- 
zungen geschaffen worden. Ein Sportlehrer leitet die Körpererzie- 
hung nach neuen wissenschaftlichen Erkenntnissen. 


Im Urlaub, da geht es ins Ferienlager 


Für unsere Jungen und Mädchen ist die alljährliche Ferienaktion 
längst etwas Selbstverständliches geworden. Gemeinsam zeichnet 
die Leitung der Lehrwerkstatt mit der FDJ-Leitung für die Vor- 
bereitung und Durchführung verantwortlich. 

Früher war der Geldbeutel der Eltern die ausschlaggebende Vor- 
aussetzung zur Erfüllung der Urlaubswünsche unserer Jungen und 
Mädel. Da gab es Eltern mit dicken Geldbeuteln, denen es nicht 
schwer fiel, ihren Kindern angenehme Urlaubsfreuden zu bereiten. 
Die meisten Eltern konnten das natürlich nicht, weil sie nur gerade 
so viel verdienten, daß es oft noch nicht einmal zum Notwendig- 
sten reichte. Heute ist das bei uns ganz anders. Heute ist der ein- 
fache Wille der Jungen und Mädchen, mit ihren Lehrkameraden 
gemeinsam den Urlaub zu verbringen, ausschlaggebend. Der ein- 
zelne Teilnehmer an Urlaubsreisen, Jugendwanderungen u.ä. hat 
nur den geringen Betiag von 1,50 DM pro Tag zu leisten. Den 
größten Teil der Kosten trägt der Betrieb und die Gewerkschaft. 
So lernen unsere Jungen und Mädel in ihrem Urlaub unsere schöne 
deutsche Heimat kennen und lieben. In den vergangenen Jahren 
wurden allein für die Feriengestaltung unserer Betriebsjugend 
50000 DM aufgewandt. 

1953 ging es nach Bad Schandau in der Sächsischen Schweiz. 
Zweimal 100 Freunde verbrachten je 20 Tage mit Wandern, Sport 
und Spiel und mit interessanten Bergtouren. 


f 1954 nahmen die Lehrlinge Kurs auf Leutersdorf in der Ober- 
ausitz. 


Im Winterlager 


1955 atmeten sie die würzige Luft des Thüringer Waldes in Bad 


Ilmenau. 
Die Urlaubsfahrt 1955 erhielt ihren Höhepunkt durch eine 
Etappenradfahrt, bei der die „Friedensfahrer von morgen“ bewiesen, 
daß sie bereits jetzt fest im Sattel sitzen. 
Im Winter 1955/56 ging es auch zum ersten Mal ins Winterlager. 
Hier waren die angehenden Meister auf den Brettern in ihrem 


Element. 
In diesem Jahr wurde am Ostseestrand gezei-! 


Vom jungen Facharbeiter zum Ingenieur 


Die besten jungen Facharbeiter delegiert die Belegschaft des 
Betriebes zur Arbeiter-und-Bauern-Fakultät, zur Fachschule oder 
an die Technische Hochschule. Eine stattliche Anzahl kehrte be- 
reits als Jungingenieur zurück. 

Auch das ist etwas, um das wir Älteren unsere Jugend beneiden 
könnten. Im alten kapitalistischen Deutschland war das Recht auf 
Bildung wie in allen kapitalistischen Ländern ein Vorrecht der 
Ma Für die Kinder der Arbeiter und Bauern biieben die Tore 

ler Hochschule bis auf wenige Ausnahmen verschlossen. So ist €s 
auch heute noch in Westdeutschland. 
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Für unsere werktätige Jugend gibt es zahlreiche Möglichkeiten 
zum Erwerb einer höheren Bildung. Der Weg zu den Hoch- und 
Fachschulen ist allen offen. Entscheidend ist auch hıer nicht mehr 
der Geldbeutel des Vaters, sondern der Fleiß und die Fähigkeiten 
der jungen Menschen. 

Unsere Studenten und Fachschüler erhalten ein ausreichendes 
staatliches Stipendium und werden außerdem noch von unserem 
Betrieb materiell unterstützt. Wer von unserem Betrieb zum 
Studium delegiert wird, erhält einen monatlichen Zuschuß von 
60,— DM und bei entsprechend guten Leistungsnoten im Jahr Son- 
derzuwendungen in Höhe von 60,— bis 180— DM. 


Bei Fernstudenten übernimmt der Betrieb die Studiengebühren, 
wenn das Brutioeinkommen des Betreffenden 650,— DM im Monat 
nicht übersteigt. 

So werden pro Jahr an studierende Kollegen nicht weniger als 
15000,— DM aus dem Direktorfonds gezahlt. 

Welche Früchte die Fürsorge des Betriebes trägt, zeigt das Bei- 
spiel der jungen Ingenieurin Christa Greifenhahn. 


Christa lernte im Betrieb und hatte den Wunsch zu studieren. 
Nach erfolgreichem Abschluß des Studiums kehrte sie kürzlich mit 
dem Ingenieurdiplom zurück. 

Um alle Abteilungen des Betriebes in der praktischen Arbeit 
kennenzulernen, absolvierte sie zunächst ein Praktikum in den 
wichtigsten Vorausabteilungen. So kam sie auch in das Konstruk- 
tionsbüro, 

Hier überprüfte sie den Konstruktionsentwurf einer neuen Ma- 
schine und wies nach, daß die Maschine um ca. 7 t leichter gebaut 
werden kann. 

Die alten Konstrukteure horchten auf, Sehr skeptisch wurde ge- 
prüft, ehe sie die Arbeit ihrer jungen Kollegin anerkannten. 
Christas Berechnungen stimmten. Sie berūcksichtigen alle erforder- 
lichen Sicherheitsfaktoren. 

So ist unsere Jugend geworden: Mit dem Althergebrachten nicht 
mehr zufrieden und kritisch in der eigenen Arbeit. 


Junge Menschen einer neuen Zeit. Junge Erbauer des Sozia- 
lismus. 
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Die Blockbrecher 


Die Mitglieder unseres „Klubs Junger Techniker“ 
Lehrer Herbert Gillner eng verbunden. Den größten Teil seiner Frei. 
zeit widmet der Berufsschullehrer der Arbeit im Klub, Von Beruf 
Kraftfahrzeugmeister, beschäftigt sich Kollege Gillner besonders 
gem mit technischen Problemen. Die Klubmitglieder wissen ihren 
Leiter als Vorbild zu schätzen. Mit großer Ruhe und in Ständiger 
Hilfsbereitschaft übermittelt Kollege Gillner sein umfangreiches 
Wissen und seine praktischen Erfahrungen der Jugend und hilft 
ihr die Technik meistern. 

Lassen wir Herbert Gillner selbst berichten, wie der Klub be. 
gann und welche Aufgaben die Blockbrecher bereits erfolgreich 
gelöst haben. 

„Als wir den Klub im Februar 1952 ins Leben riefen, waren es 
14 Freunde, ein kleiner Zirkel. Heute sind die ‚Blockbrecher‘ über 
Wildau hinaus bekannt. Wir besaßen damals keine eigenen Räume, 
geschweige Werkzeuge und Maschinen. Nach Feierabend fanden 
wir uns in der Lehrwerkstatt zusammen. Durch häufige Besuche in 
der Schmiede angeregt, dachte ich darüber naclı, wie die teilweise 
schwere körperliche Tätigkeit der Schmiedekurnpel zu erleichtern 
wäre. Wir entwickelten ein Modell, das die physischen Anstren 
gungen an den Brückenhämmern beseitigen sollte. Die Technik zu 
verbessern, die Arbeit zu rationalisieren, war die erste Aufgabe, 
die sich der Klub stellte.” 

Die Lehrlinge im Klub konstruierten einen vollautomatischen 
Kran. 

Er ergreift die glühenden Rohlinge am Schmiedeofen, f 
unter die Brückenhämmer, dreht und wendet sie, wie es ihre Be: 
arbeitung erfordert. Die alten „Tortenheber" werden überlüseh 
uad'die primitive Wendekette des Kranes wird auch nicht m° A 
benötigt. Das bedeutet die Beseitigung der schweren körperlont 
a Steigerung der Arbeitsproduktivität und en chie 
pea E es Arbeitsschutzes. Ein Mensch regiert mit 

ebeln die gesamte Anlage. 
Leipziger Messe 1952. 


Der Wildauer Klub packt sein Modell ein und fährt zum 
bewerb, 


sind ihrem 


fährt sie 


wett- 
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Mit seinem Manipulator geht unser Klub als Sieger durchs Ziel 
und erhält diePrämie vom Zentralrat derFDJ in Höhe von 10000 DM 
Die erste Mühe der Klubmitglieder hatte sich gelohnt. 

Schon während der Rückfahrt werden in der Bahn neue Pläne 
geschmiedet. 

Wie sind die 10000 DM am nutzbringendsten anzulegen? Herbert 
Gillner erzählt weiter: 

„Wir träumten von eigenen Räumen und von Maschinen, an 
denen wir ungestört arbeiten könnten.” 

„Die Mitglieder des Klubs beschlossen dann große Einkäufe.” 

„Jetzt besitzen wir nicht nur schöne Räume, sondern auch ge- 
nügend Werkzeuge und Maschinen, die wir uns selbst verdienten.” 

„Da winkte noch eine schönere Aufgabe: Einige junge Ingenieure 
des Werkes hatten einen Blockbrecher konstruiert. Es ging darum, 
das langweilige Sägen des Vormaterials für die Schmiede schneller 
abzuwickeln und außerdem einen Engpaß zu beseitigen, der in der 
Beschaffung von Sägeblättern bestand.“ 

„Auf unser Bitten übergaben uns die Konstrukteure ihre Zeich- 
nungen, und wir bauten das erste Modell des Blockbrechers." 


T- 


Wildauer Messestand 1953 in Leipzig 
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Wieder war Messe in Leipzig. 

Der Klub Junger Techniker aus Wildau hatte sich den N 
„Die Blockbrecher" zugelegt. f | 

Diesmal gingen die „Blockbrecher" allerdings mit etwas ge. 
mischten Gefühlen auf die Reise. Würden sie mit ihrem Modell ber 
stehen können? Sicher war die „Konkurrenz" der anderen Klubs 
größer geworden. . 

Ihre bangen Erwartungen zerstreuten sich bald: Die Blockbrecher 
von Wildau nahmen den 2. Preis mit nach Hause, 

Heute zählt der Klub bereits über 60 Mitglieder. Sechs Zirkel be. 
raten immer neue und umfangreichere Pläne. Aus den Reihen der 
Blockbrecher gingen bereits viele auf die Fachschule, 


amen 


Im Ehrenkleid zu Gast 


Es ist eine Selbstverständlichkeit, daß frühere Angehörige des 
Betriebes, die freiwillig in den Dienst der bewaffneten Kräfte unserer 
Republik traten, ihren Betrieb im Urlaub besuchen, 

Heute sind es Wolfgang und Jürgen, die wir im Gespräch mit 
ihrem ehemaligen Lehrausbilder treffen, 

„Bei euch hat sich ja allerhand verändert“, me Jürgen, nach- 
dem er seinem Meister kräftig die Hand geschültcit. hat. 

„Ja, das kann man wohl sagen, die Wildauer halten Schritt“, 
antwortet der Meister und fügt ergänzend hinzu „die Ausbildung 
ständig zu verbessein, das ist die Aufgabe, die wir lösen müssen, 
neue Technik erfordert hochqualifizierte Facharbeiter, Deshalb 
haben wir auch die Lehrwerkstatt in Lehrkabinelte umgestaltet. 
Schlosser, Fräser, Hobler, Dreher usw. sind jetzt in Lernaktivs 
untergliedert und erhalten in den Lehrkabinetten ihre praktische 
Ausbildung. Die einzelnen abgetrennten Kabinette garantieren eine 
größere Konzentration und eine bessere individuelle Anleitung. . 

„Bereits bei den letzten Prüfungen wurde deutlich, wie richtig 
die von uns durchgelührte Maßnahme war. Die Durchschnittsnoten 
sind wesentlich besser als bisher. Aber wie ich sehe“, und der Blick 
des Meisters gleitet über die Uniform seiner ehemaligen Lehrling“ 
„hat sich bei euch auch etwas verändert, wozu ich gratulieren N 

Wolfgang und Jürgen sehen sich fragend an, doch da zeigt an 
Meister auf ihre Tressen. „Ach so", kommt es wie auf Komman 
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zurück, und Jürgen fügt hinzu „das ist erst der Anfang, ist doch 
ein klarer Fall." 

Der Meister nickt, und seine Gedanken wandern zurück in die 
Jahre, als beide noch seine Lehrlinge waren. Sind doch prima 
Burschen, denkt er, und vor allem sind sie geblieben, was sie 
waren, Arbeiterkinder, die heute ihre Heimat schützen. Das Herz 
des alten Arbeiters schlägt höher, und er fühlt, wie jung er doch 
noch ist, versteht er doch diese Jugend. 

„Ihr kommt übrigens gerade richtig, heute gibt der Werkdirektor 
und der BGL-Vorsitzende Rechenschaft über den Plan zur Förde- 
rung der Jugend. Sicher werdet ihr dort alte Bekannte wieder- 
treffen, und, was das Wichtigste ist, ihr könnt miterleben, wie die 
Jungen und Mädchen Kritik üben; gibt es doch noch viele Dinge 
bei uns, die verändert werden müssen.“ 

Um die Drei haben sich während der Unterhaltung einige Neu- 
gierige des Lernaktivs versammelt und hören dem Gespräch inter- 
essiert zu, 

Wolfgang richtet an sie die Frage: „Was macht eure GST? Seid 
ihr alle Mitglieder?" 

Es schien, als wollten alle gleichzeitig antworten. Wie in einem 
Bienenschwarm summt es um die beiden, 

„Jungens, Jungens", schaltet sich der Meister ein, „ihr könnt 
wohl alle zusammen singen, aber doch nicht sprechen, man versteht 
ja kein Wort.” 

Dann erzählen die Freunde ihren älteren Kameraden Wolfgang 
und Jürgen von ihrer Arbeit in der GST. Sie zählen bereits über 
500 Mitglieder, die sich auf die einzelnen Sparten, wie Motor- und 
Schießsport, Funken usw. aufgliedern. 

Und dann geht es gemeinsam zur Versammlung, zur Rechen- 
schaftslegung der BGL und der Werkleitung über die Erfüllung des 
Planes zur Förderung der Jugend. Unterwegs müssen Wolfgang 


und Jürgen noch versprechen, in den nächsten Tagen noch einmal 
vorbeizukommen. 
. 


Der große Saal des Kulturhauses hat sich inzwischen gefüllt. Der 
FDJ-Sekretär eröffnet die Konferenz und unterbreitet die Vorschläge 
für das Präsidium. Groß ist der Beifall, als auch Wolfgang und 
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Jürgen in das Präsidium gewählt werden und ihre Plätz 
nehmen. Die Konferenz nimmt ihren Verlauf. 

In der Diskussion nimmt auch Jürgen das Wort und Spricht 
seinen Freunden. Er erzählt von dem Beginn damals und von sein, 2 
Weg. Er läßt nicht unerwahnt, wie ihm damals Zweifel kamen = 
er schließlich doch auf dem richtigen Wege blieb, Dann Seren 
er von seınem Dienst in.der Volksarmee und findet aufmerksam 
Zuhörer. 

Beifall braust durch den Saal, als Jürgen endet und seinen Freun- 
den zuruft: „Werdet Meister eures Faches, vergeßt aber dabei nicht 
eure Ausbildung in der GST, denn nur, wenn ihr die Waffe genau 
so meisterhaft handhaben könnt wie die Feile, werden die Erfolge 
unserer friedlichen Aufbauarbeit gegen alle Anschläge der Feinde 
des Volkes gesichert sein!” 


© ein. 
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v 
Die große Kraft 


Wir dürfen nicht nur nehmen 


Das letzte Fünftel des Planes ist herangekommen. Hinter den 
Wildauer Schwermaschinenbauern liegen stürmische Jahre. 


Stürmisch ist auch das Werk gewachsen: Gegenüber 1951 hat 
sich die Produktion auf das 4'/:fache erhöht. Die Anzahl der Be- 
schäftigten stieg auf das Dreifache. Nur eines bedrückt uns noch 
schwer wie ein Alptraum: Wildau gehört noch zu den 27 Prozent 
Verlustbetrieben der Republik. Ungeschminkt sprach das Plenum 
des Zentralkomitees der SED auf seiner 21. Tagung diese bittere 
Tatsache aus. 

„Und das uns”, fluchten die Arbeiter. „Das muß sich ändern“, 
nimmt sich auch das Werkleitungskollektiv vor. 

Stützt euch auf die schöpferischen Kräfte der Arbeiter und Inge- 
nieure. Hört sorgsamer auf ihre Kritik, fordert die Partei der 
Arbeiterklasse, und ihr sollt sehen, sie lassen euch nicht im Stich. 

Brütend sitzt der Werkdirektor über den Jahresbilanzen. 3,4 Mil- 
lionen gab der Staat noch im vergangenen Jahr, denkt er mißmutig. 
Nein, so geht das nicht weiter. Wir dürfen nicht länger aus dem 
großen Topf nehmen, ohne daran zu denken, jemals etwas hinein- 
zutun. Schwierigkeiten hin, Schwierigkeiten her, wo gibt es die 
nicht? Er schlägt mit der Hand auf den Tisch. Wo sollen auch die 


Preissenkungen herkommen? Entschlossen steht er auf und spricht 
mit dem Parteisekretär. 


Hart prallen am nächsten Tag die Meinungen der Direktoren auf- 
einander. Der Parteisekretär läßt nicht locker. „Nach sachlicher 
Einschätzung unserer Lage schlage ich vor, auf den geplanten 
Staatszuschuß zu verzichten und dafür mindestens 300 000 DM Ge- 
winn abzuführen." 

„Das setzt natürlich voraus”, 
Vorsitzende, ,, 
ziehen. Räum 


A meint temperamentvoll der BGL- 
eine Wendung in der Leitung des Werkes zu voll- 
en wir doch endlich mit dem alten Schlendrian auf. 
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Groß sind dio Reserven, dlo noch bel uns schlummorn, Unsora Ar 
belter hollen uns schon dabel, davon bin Ich tharat” 

Kolne Worte bewirken geteilte Ansichten, Der Tochnische Dira, 
tor sehwelgt, Ir Ist Ple bilich blah geworden, Der Hauptbuchhalter 
schnauft hörbar, Der Arbeltadtrektor niekt zustlmmend; Iawohl, 
das muß zu schaffen soln, Nur große Ziele lösen große Energien 
aus,” 

Dor Werkdirektor schaut Jeden einzelnen an: „Also Berchlupi" 


Wildau gibi den Stortschuß zur Rentabllltätsboweogung. In 220 
Produktlonsberatungen der Gewerkschaft kommt on zu lelden- 
schaflichen Diskussionen über die Senkung der Selbntkonten und 
die Minderung der Ausschußquote, über die Verringerung des 
Verwaltungsapparaten, Gute Verpflichtungen werden von den 
Kurbelwellendrehern abgegeben, Dlo Kollegen der Werkstoll- 
prüfung schließen sich an, 

Die Belegschaft Ist In Bewegung geraten, 

So vorbereltet, tagt Im Mürz die 1, Okonomische onferenz. Spät 
in den Abendstunden kommt es zu dem bedeutsnen Beschluß, 
300 000 DM Gewinn zu erzielen, 

Gleichzeitig damit legt die Konferenz die nolwendigen Mab- 
nahmen lest: 

1. Stärkung der persönlichen Verantwortung und Aneignung von 
Kenntnissen über das Wirken dor ökonomischen Gesetzo für alle 
leitenden Mitarbeiter, 

. Aufteilung des Beiriebsplanes. 4 

« Verbesserung der Organisation in der Materialversorgung: 

‚ Regelmäßige Abhaltung von Produktionsberatungen. 

. Schaffung der technischen und organisalorischen Vorausselzun 
gen für den sozialistischen Wettbewerb, 

. Obligatorischo Einführung von Neuerermethoden. 

« Verbesserung der Qualität der Erzeugnisse, 

‚ Verringerung der Ausfallzeiten durch eine bessere Arbeits- 
organisation und andere Maßnahmen, 

ende der Wettbewerb im Wilhelm-Pieck-Aufgebot VOR 

ann, von Brigade zu Brigade, 


naun 
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In solnem Mittelpunkt steht die woltero Steigerung der Arbeits- 
produktlvität und die Senkung der Belbstkonten durch die oben 
genannten Maßnahmen, 

Wieder schauen die owly Gostrigen gramvoll drein, Ihr Schwanen- 
gesang Ist nachgerade schon bokannt, Anstatt mitzuhelfen, benützen 
diese ungläublgen Thomasso dio kostbare Zeit, um anderen be- 
wolsen zu wollen, warum diese oder jene Verpflichtung nie Im 
Lobon eingehalten werden könne, Der Technische Direktor, Herr 
kühle, packto olnen Tages still soin Köfferchen, setzte sich In die 
S-Bahn und stUeg In der Näho der „Schöneberger Preiheitsglocke” 
Aun, 

In Wildau geht es indessen stürmisch welter, Die Rationalisato- 
ronbewegung erringt mit 547 Verbesserungsvorschlägen in drei 
Quartalen einen neuen Triumph. 

Der Wettbewerb bringt einen wertmäßigen errechneten Nutzen 
von 818000 DM. Um über die Hälfte sinkt schon im 1. Halbjahr 
der Ausschuß gegenüber dem gleichen Zeitraum des Jahres 1954. 

Die Kurbelwellendreher legten nach 6 Monaten glatte 100 000 DM 
auf den Tisch des Hauses. 

Mit 50.000 DM Einsparungen steht die Werkstoffprüfung nicht 
welt zurück, 

Auf der 2. Okonomischen Konferenz im Julı wird die Zwischen- 
bilanz gezogen, Das Ergebnis ist überaus ermutigend. Jetzt wollen 
dio Schwermaschinenbauer nicht nur 300 000 DM einsparen, nein, 
der Betrag wird verdoppelt: 600 000 DM bis zum Jahresende, da- 
von die Hälfte bereits bis zum Aktivistentag. 

1800 Kollegen kämpfen im Wilhelm-Pieck-Aufgebot um jede 
Mark. Am 13. Oktober ist ein Gewinn von 314000 DM erreicht. 
Die zehn letzten Wochen sind für die Erfüllung des ersten Fünf- 
jahrplanes entscheidend. 

Werden die Wildauer es schaffen? Viele Betriebe der Republik 
waren den Beispiel der Schwermaschinenbauer gefolgt. 

Es begann die Schlacht um die Auslieferung der Exportaufträge. 
Mit dem Export steht oder fällt unsere Verpflichtung. Die Mon- 
teure wissen das, Die anderen haben das auch erkannt. 

Fast täglich verlassen lange Güterzügo mit verpackten Maschinen- 
teilen das Werk, Mahnend zeigt die Tafel am Werkeingang: nur 
noch 14 Tage bis zum Jahresende. 


Die Kurbelwellendreher 


Fritz Kneifel, Qualitätsarbeit und „Brigade Kle. 


Kurbelwellen, t I 
d nicht nur in Wildau zu einem Begriff ğe 


ment Gottwald“, sin 


worden. | 
Die Kurbelwellen von Wildau gehen heute hinaus für stationäre 


Kraftanlagen, sind bestimmt für den Schiffbau in unseren Werften, 
Fertiggestellt wiegt die kleinste Welle 2 Tonnen, während die 
größte von 12 Tonnen tür Motore bis zu 2500 PS geliefert wird. 

Ausschuß, das Wort ist aus dem Sprachschatz der Männer der 
„Brigade Klement Gottwald" fast gänzlich gestrichen. Dafür sorgte 
und sorgt vor allem der Brigadier Fritz Kneifel. Der „Held der 
Arbeit” duldet keine Pfuscharbeit, er bekämpfte erfolgreich das 
Bummelunwesen, läßt keine Unordnung an den Arbeitsplätzen zu. 

Von den Kurbelwellendrehern spricht man im Betrieb mit Hoch- 
achtung. Sie vereinen die Fähigkeit einer hervorragenden Fach- 
arbeit mit dem festen Willen, immer mehr und billigere Wellen zu 
drehen, Kurbelwellen, die unsere Wirtschaft dringend benötigt, und 
auch für den Export. So ist es heute. 


Brigade „Klement Gottwald“ 


Werfen wir einen Blick in die Halle 21: Gleich an der ersten 
großen Drehbank steht seit über 3 Jahren Schicht um Schicht Ger- 
hard Schwarze. Obwohl noch jung an Jahren, gehört Gerhard doch 
gewissermaßen zu den Senioren der Wildauer Kurbelwellen- 
dreherei. Aufmerksam verfolgt er die Drehungen der aufgespann- 
ten Welle, Es ist eine 6fache oder 6hübige, daher besonders kom- 
pliziert zu bearbeiten. In gewissen Abständen mißt Gerhard 
Schwarze mit der Mikrometerschraube nach. Hier kommt es auf 
Bruchteile von zehntel Millimetern an. Der junge Dreher weiß das. 
Er kennt den Wert so einer Welle wie alle anderen Kollegen der 
Brigade. Ohne den Blick von der Welle zu lassen, die einen Ver- 
kaufswert von 24000 DM darstellt, unterhalten wir uns: 

„Wie es beim Minister war?“ Gerhard grinst verschmitzt, „der 
Minister wollte allerhand von uns wissen, wie wir im Wettbewerb 
stehen, ob wir uns noch mehr zutrauen, wie unsere Arbeitsbedin- 
gungen sind und ähnliches mehr. Aber Ahnung hat er von der 
Dreherei. Er ließ sich keinen blauen Dunst vormachen. Wir haben 
dem Minister dann unsere Vorschläge unterbreiten können, wie 
wir uns die Standardisierung und Typisierung der Kurbelwellen- 
fertigung im Republikmaßstab vorstellen. Außerdem wollen wir 
die Qualität der Wellen noch mehr verbessern. Hinzu kommt natür- 
lich die Senkung der Herstellungskosten. Wir haben da so ein paar 
Verbesserungsvorschläge ausgeknobelt ..., aber die gehen euch 
noch nichts an, es genügt, wenn der Minister darüber erst einmal 
Bescheid weiß.“ 

Mit kundigem Griff stellt Gerhard Schwarze, der vor einigen 
Tagen dem Minister Bericht erstattete, den Vorschub etwas ge- 
nauer ein, dann setzen wir das Gespräch fort: „Augenblicklich 
stehen wir mit den Magdeburger Kollegen im Wettbewerb. Wir 
haben uns vorgenommen, durch einen höheren Produktionsausstoß 
mitzuhelfen, den Kauf westdeutscher Wellen einzuschränken. Mit 
diesen Wellen haben wir bei uns nicht gerade die besten Erfah- 
rungen gemacht. Wir verstehen eben auch etwas vom Kurbel- 
wellendrehen“, lacht er uns an, „oder seid ihr anderer Meinung? 
Dann fragt Fritz Kneifel, er kann euch noch mehr sagen." 

Nein, wir haben keine andere Meinung. Doch mit dem „Helden 


der Arbeit" ins Gespräch zu kommen, wollen wir uns doch nicht 
entgehen lassen, 
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“ Brigadier Kneitel, „die Ausspracho mil dem Mini. 
vergrößern. Unser Plan sieht vor, Wellen für 20 Millionen in den 
verschiedensten Abmessungen zu Gehen: Dabei wollen wir vor 
allom eine bessere Oberflächengüte erreichen. Das haben wir dem 
Minister versprochen. Und ihr wißt, was die Kurbelwellendreher 


versprechen, ist kein leeres Gewäsch!" 


In der Kurbelwellendreherei 


So ist es: Die Brigade „Klement Gottwald” stand an der Spitze 
der Rentabilitätsbewegung, senkte verschiedene Male ihre Normen, 
drückte den Ausschuß auf ein nie dagewesenes Minimum. Die 
Kollegen zerbrachen sich den Kopf und reichten Verbesserungs- 
vorschläge ein. Zu ihrem Berufsstolz kam eine lebenbejahende Ein- 
stellung zur Arbeit, kam jene optimistische Fröhlichkeit, die in 
vielen gemeinsamen Zusammenkünften der Brigade mit den Ehe- 
frauen beispielgebend ist. Auch hier, wie überall, wo große Lei- 
stungen zu erkennen sind: Die Stärke, die große Kraft — das Kol- 
lektiv. f 
Pe Kneifel, vom Präsidenten mit dem Ehrentitel „Held der 

eit” ausgezeichnet, gibt bereitwilligst über den Wettbewerb 
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Auskunft: „Wichtig sind immer wieder die Produktionsberatungen. 
Hier wird gemeinsam überlegt, wie wir schneller vorwärtskommen. 
Hier fallen oft Worte der Kritik, wenn die Unterstützung der Ge- 
werkschaft nicht befriedigt oder nicht genügend Rohlinge heran- 
rollen." 

Der Betriebsleiter der Kurbelwellendreherei, Kollege Ponndorf, 
gesellt sich zu uns: Er trägt seit einigen Tagen die „Medaille für 
ausgezeichnete Leistungen im Wettbewerb“. 


„Wir haben“, berichtet er, „als eine der ersten Brigaden zur Be 
seitigung der Verlustwirtschaft die Initiative ergriffen. Nach der 
Auswertung des 21. Plenums des ZK kamen wir überein, jeden 
Monat eine Kurbelwelle für 900-PS-Motore zusätzlich zu fertigen. 
Damit konnten wir bis kurz vor Weihnachten allein rund 300 000 DM 
Gewinn herausarbeiten.“ 


„Natürlich läßt sich das jetzt alles leichter erzählen, als es sich 
in Wirklichkeit abspielte“, fährt Fritz Kneifel fort, „dazu war die 
Ausnützung aller technischen Vorteile notwendig, die uns bekannt 
wurden. Doch unsere Verpflichtung zwang uns selbst, die Arbeits- 
organisation zu verbessern, und, was das Wichtigste ist, sie er- 
forderte die ständige Qualifizierung aller Brigademitglieder. Dann 
kam der Wettbewerb von Mann zu Mann und im Kollektiv um 
den Titel ‚Brigade der besten Qualität‘. Alle diese Dinge führten 
schließlich zur Steigerung der Atbeitsproduktivität. Es hat auf der 
anderen Seite natürlich auch Spaß gemacht“, schließt Fritz Kneifel, 
„wir konnten doch so richtig unsere Kräfte messen. Und in den 
Lohntüten machten sich die Anstrengungen auch hübsch bemerk- 
bar." 


Zusammen mit dem Betriebsleiter treten wir an die nächste Ma- 
schine. Hier steht Hans Strohschein, wie immer einen pfiffigen Zug 
um die Mundwinkel, 


„Das ist ein ausgekochter Fuchs“, behaupten seins Kollegen, 
„der riecht förmlich, wo sich die Arbeitsmethoden verbessern 
lassen.“ Hans Strohschein raucht überlegend eine Zigarette. Auf 
seiner Bank dreht sich eine Welle im Werte von 76000 DM. Sorg- 
fältig streift der Dreher die Asche seiner Zigarette in einen extra 
dazu aufgestellten Behälter. 


inlichkeitsfimmel" 
„Der hat jetzt auch noch den Reinlichke el", hatte en 
Gerhard Schwarze verraten. 


Kollege Strohschein an seiner Maschine 


Hans Strohschein winkt den Kran heran, um die Welle umzu- 
spannen. Dadurch gewinnen wir einige Minuten Zeit. Über die 
Verbesserungsvorschläge will auch er nicht so recht mit der Sprache 
heraus. Doch die aufmunternden Worte des Betriebsleiters brechen 
sein Schweigen: „Wir haben jetzt gefordert", beginnt er in seine! 
gemächlichen Sprechweise, „unsere Maschinen mit polumschalt- 
baren Motoren auszurüsten. Damit könnten die Tourenzahlen um 
100 Prozent erhöht werden. Schon dieser Vorschlag bringt ein® 
Erweiterung der Kapazität um 20 Prozent. Die ersten Versuche dë- 
mit zeigen ausgezeichnete Ergebnisse," 
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Der Dreher Strohschein mit dem „Reinlichkeitsfimmel” hat in- 
zwischen die Welle umgespannt. Er fährt sorgfältig mit einem 
Lappen über die glänzende Fläche. Bedachtsam fegt er die Metall- 
späne aus den Hüben. 


* „Damn ist da noch die Sache mit dem Hubzapfenbreitschlicht- 
aggregat", wendet er sich wieder an uns, „ja, ihr habt richtig ver- 
standen, Hubzapfenbreitschlichtaggregat oder einfacher Schlicht- 
moll. Kommt etwas schwer über die Zunge, sonst aber gut zu ge- 
brauchen. Bisher mußten die Hubzapfen der Wellen mit der Hand 
fertiggearbeitet werden. Damit hatten mindestens vier Schlosser 
einige Wochen zu tun. Das dauerte uns natürlich zu lange. So 
strengten wir unsere Köpfe an, und siehe da, um 60 Prozent läßt 
sich die Arbeitszeit dabei verringern. Theoretisch hatten wir diese 
Nuß bereits geknackt, als wir von der Konstruktion einer Spezial- 
Schlicht-Drehmaschine hörten, die, wie das manchmal so bei uns 
geschieht, in einem Berliner Betrieb auf Eis lag. Nachdem wir mit 
unserem Dampf das Eis zum Schmelzen gebracht, wird dieses Ding 

a nun gebaut. 


Wir drücken Hans Strohschein die Hand: „Wann legen wir wieder 
einen zünftigen Skat an?” 


„Nächste Woche, da habe ich Frühschicht", freundlich winkt er 
mit dem Schraubenschlüssel, „wir können nicht nur gute Wellen 
en.“ 


In seinem Zimmer angekommen, verrät Betriebsleiter Ponndorf 
noch einiges Interessante: „Die Auszeichnung von Fritz Kneifel 
und unser Titel ‚Brigade der besten Qualität‘ geben uns natürlich 
weiteren Auftrieb. Die Einführung der neuen Technik mit den 
modernsten Fertigungsmethoden als Resultat von Kowaljow-Studien 
ergeben eine höhere Form des sozialistischen Wettbewerbs. Unsere 
Brigade ‚Klement Gottwald‘ und die Brigade ‚August Bebel' aus 
dem Karl-Liebknecht-Werk stehen im Wettbewerb, der die gering- 


sten Produktionskosten und das Erreichen des Weltmarktniveaus 
zum Ziel hat." 


Er zeigt uns den Wettbewerbsvertrag. Da steht es schwarz auf 
weiß; „Der sozialistische Wettbewerb, die neue Technik, die stän- 
dige Entwicklung der Produktionskader, sind nicht voneinander zu 
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Halil kommen nicht Alle Vorschläge mi Anwendung, Doch 
in unseren Arh Ver die Hohe der Wsächlich realisierten Vor- 
„has im ZAM mn des 1, Pent jahrplawa bei 47 Prozent. Das ist 
im Wiyılliemnletah yn, snit kh orientiert bin, ein guter 
orchschnitt, Verbessern wollen wir dieses Ergebnis noch, indem 
nr unse Arbeiter und Ingenieure mehr als bisher auf die betrieb- 
Leman Belum punk kanmsatnieren, Dann wird der Erfolg noch 
nina sin Ohne dies wirklich schopferische Mithilfe der Arbeiter 

A Verhniker halten wir nleannls so gute Ergebnisse bei der Ver- 
mean der Kuyellagsrlerigung und vielen anderen Dingen er- 
mean Kinnen, 

Was uns der Wettbewerb der Wationalisatoren und Erfinder 
brannte, dam wir im 1, Halbjahr 1955 durchführten, interessiert Sie? 
Messi Wthewsrh Worte sin sprunghaftes Anstelgen der Vorschläge 
mi Allein vier Technologen aus unserem Betrieb erzielten durch 
Ihren Verbusserungsvorschlag ‚Materlaleinsparung boi der Ferti- 
ung von Kugellagerningen‘ einen Nutzen von vielen tausend DM 
Außer dar gesetzlich feststehenden Vergütung bekamen diese Teck- 
nologen wertvolle, fir den Wettbewerb ausgeschriebene Sachpreise, 
wia Kadloemplänger, oinen Pornsehapparat und andero Dinge. Ich 
denk herbei auch an den Kollegen Roinko aus der Werkstoffprü- 
tung, Von Ihm wurden allein Im orten Quartal 1955 zwölf Vor- 
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schläge verwirklicht, die einen Nutzen von rund 27000 DM er- 
geben. Diese Vorschläge des Kollegen Reinke bewirkten im wesent- 
lichen, daß die Abteilung Werkstoffprüfung rentabel wurde und 
ihren Ausstoß bei gleichen Arbeitskräften wesentlich erhöhen 
konnte. 

Nicht alle Vorschläge gehen natürlich gleich in die Tausende. 
Das ist auch gar nicht ihr Sinn. Uns kommt es darauf an, daß sich 
jeder an seinem Arbeitsplatz Gedanken macht, wie die vorhandenen 
Arbeitsmittel, die technischen Einrichtungen, die Arbeitsorgani- 
sation und die Betriebssicherheit immer weiter zu vervollkommnen 
sind. Kollege Busch machte beispielsweise den Vorschlag, am 
Kohlenaufzug der Generatorenanlage einen Schlaffseilschalter an- 
zubringen. Durch diesen Schalter wird das schnelle Abnutzen der 
Kontakte unterbunden. Hier trat eine bedeutende Senkung der 
sonst üblichen Reparaturzeiten und eine Erhöhung der Betriebs- 
sicherheit ein. Kollege Busch bekam eine Anerkennungsprämie von 
80,— DM. 

Was ein ingenieurtechnisches Konto ist, soll ich Ihnen erklären. 
Um es vorwegzunehmen: das ist noch ein etwas wunder Punkt in 
unserem Büro für Erfindungswesen. 

Sehen Sie, so ein Ingenieur-Konto ist ein Vertrag zwischen einem 
Kollegen und dem Betrieb. Dabei verpflichtet sich der Inhaber des 
Kontos zu einer termingebundenen technisch schöpferischen Lei- 
stung. Dafür bekommt er vom Betrieb eine entsprechende Ver- 
zütung, wenn die Verpflichtung erfüllt ist. 

Wie ich schon sagte, ist der Stand unserer Ingenieur-Konten 
keinesfalls befriedigend. Gerade in der Rentabilitätsbewegung 
hätlen wir hier mehr erreichen müssen. Das ist jedoch ein Zeichen, 
daß wir die Arbeit mit unseren Angehörigen der technischen In- 
telligenz noch nicht ernst genug genommen haben. Wobei ich fest- 
gestellt haben möchte, wir haben in Wildau eine ganze Anzahl 
hervorragender Ingenieure und Techniker. 

Zur Zeit bestehen im Betrieb 6 ingenieurtechnische Konten. 

Wir sind jedoch überzeugt, der Plan der neuen Technik, der nach 
den Beratungen des 25. Plenums des ZK der SED schon Gestalt an- 
nimmt, wird seine befruchtende Wirkung gerade auf die Arbeit des 
Büros für Erfindungswesen nicht verfehlen. Genügt Ihnen das?“ 

„Danke, Kollege Ssmoller, es genügt." 
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Ein Beispiel der neuen Technik 
Auf dem Freigelände der Leipziger Frühjahrsmesse lockte immer 
wieder die Wildauer Schotterbettreinigungsmaschine einen großen 
Zuschauer- und Interessentenkreis an. 
Diese Maschine wurde von einem Wil 
konstruiert und von den Arbeitern gebaut. 


dauer Ingenieurkollektiv 


Seitenansicht der 
Schotterbettreinigungs- 


Ein Senkrecht-Walz- 
Gerüst in der Montage- 
halle 


Slo hat ein Gowicht von 64 Tonnen und ane Länge von 30 m, 
Pro Tag ernotzt Mo die schwere manuelle Arbelt von 180 Arbeiten, 
Diese Maschine zur Reinigung den Schottera von Gleinbettungen 
arbeitet voll automatisch. 

Der seitlich der Schwellen Hegenda Schotter wird mit elnor 
Eimerketto aufgenommen und durch einen Filter der Reinigungs 
anlage zugeführt, Von hier gelangt er durch einen Slebablauf zur 
Auslogevorrichtung und wird nunmehr gereinigt wieder ausgelegt, 
Dabel kann die Aunlogevorrichtung so eingestellt, werden, daß der 
aerelnigto Schotter gleichmäßlg (bor dlo Dammkrone vertellt, wird, 

Dan Stopfgerät verdichtet den Schotter no welt, daß cin Befahren 
der gereinigten Strocko unmittelbar nach Beendigung dieses Ar- 
beitugangen möglich Ist, Außordom macht dieso Konstruktion eln 
Anhoben oder Unterfangen dor Gleise üborlüssig, - » Wirtschafts- 
fachleuto bezeichneten die Konstruktion und Ausführung dieser 
Maschino als äußerst vortollhaft gegenüber den Konstruktionen 
dor kapltallsuischon Länder, Gegenwärtig läuft Für dio Wildaueı 
Schottorbettreinigungsmaschino dio Patonlanmoldung In allen grb- 
Boron Ländern, — Slo It eln woltorer Bewols für die chöpferlschen 
Kräfte unserer Arbeiter und Ingenleure, 


Unsere Aktivisten- und Wotlbowerbabew wltng 


Ein sonniger, frostklarer Dezembermorgen. 

In den Produktlonshallen kämpfen dio Kollogen hartndeklg Im 
sozialistischen Weltboworb um dio Erfüllung des Planes, Unser 
Woy führt zur Montagehalle 18, vorbel an dor Werkstoffprütung: 

Sofort, wonn man den orslen Blick In die Hallo wirit, wird dus 
Auge von dem riesigen Koloß der Rollenrichlmaschino gebannt, 
Von ihr werdep wir noch splter erzählen. 

, Molstor Erwin Schulzo treffen wir mit zurückgoschobene" 
Schlebermütze, als er gorado selno Anwelsungen ortelll. 

„Na, Erwin, schafft ihr es mit dem Sorgenkindt" 
ea Pragai kommt os prompt zurück, „was denkt Ihr donn, 

» Woltbowerbsprämie von 3000, DM muß fallen." 

Me läßt uns stehen und wendet sich seiner Aufgabe zu: Ja: hlor 
dosor Hallo spürt man dio motorischo Kraft des Woettbowetbs: 
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Verdlenter Erfinder Kurt Grasse | 


hier wird der Kampf um Stunden und Minuten geführt, hier wird 
um die Ehre der Wildauer Schwermaschinenbauer gekämpft. 

Nachdem wir in der Halle weitergegangen sind, stehen wir nun 
vor den Senkrechtwalzgerüsten, die ebenfalls ihrer Vollendung ent- 
gegensehen. 

Hier arbeitet die Brigade Dohmen. 

Jupp, der Brigadier, ist heute nicht gut zu sprechen; der Motor, 
den er für den Oberantrieb eines Gerüstes benötigt, ist immer noch 
nicht da. 

Er flucht nicht schlecht, und wir registrieren nur einige Sätze wie: 
„Mit ihrer Schlamperei, da hauen die uns noch den ganzen Wett- 
bewerb über den Haufen, aber wehe, dann kracht's im Karton.“ 
Wir machen uns lieber aus dem Staub, sonst fällt noch irgendwo 
aus Versehen ein Hammer herunter. 

Wir stehen vor dem Wettbewerbskiosk. Dargestellt in Form einer 
Bahnhofsanlage mit Lokomotiven, Güterwagen und Zubringer, die 
die Waggons beladen, können hier alle Kollegen den Stand ihrer 
Abteilung erkennen. Dem jeweiligen Stand entsprechend grup- 
pieren sich die einzelnen Abteilungen. Heute ist es die Kurbel- 
wellendreherei, die mit Volldampf an der Spitze liegt. 

So wurde bei uns der Wettbewerb zu einem Bestandteil der täg- 
lichen Arbeit. Schon viele „Beste Facharbeiter” in den einzelnen 
Berufsgruppen konnten ermittelt werden, die außer dem Titel noch 
eine Prämie von 100,— DM erhielten. So war es auch möglich, zum 
1.Mai und zum 13. Oktober, dem Tag der Aktivisten, durch den 
Weitbewerb die Kollegen zu ermitteln, die durch ihre Leistungen 
in Produktion und Verwaltung entscheidend mithalfen, unsere Plan- 
aufgaben zu erfüllen. 

Wir hoffen, daß es uns gelungen ist, über den sozialistischen 
Wettbewerb bei uns so viel zu sagen, daß du, lieber Leser, spürst, 
wie der Wettbewerb bei uns als Hebel für die Steigerung der Ar- 
beitsproduktivität, für die Erfüllung unserer Planaufgaben und 
damit schließlich für den wachsenden Wohlstand unseres Volkes 
wirksam ist. 

So arbeiten gegenwärtig im Schwermaschinenbau „Heinrich Rau” 
Wildau 305 Kollegen, die im Verlauf des ersten Fünfjahrplanes 
ausgezeichnet wurden. 
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1 Nationalpreisträger, 
1 Held der Arbeit, 
1 Verdienter Erfinder, 
3 Verdiente Aktivisten, 
4 für „Ausgezeichnete Leistungen im Wettbewerb", 
295 Kolleginnen und Kollegen als Aktivisten und für „Aus- 
gezeichnete Leistungen”, davon 
251 Kollegen 1mal, 

37 Kollegen 2mal, 

4 Kollegen 3 mal, 

3 Kollegen 4mal. 


Sie alle tragen mit Stolz ihre Auszeichnungen. 


Männer am Lenkrad 


An der Halle 10 vorbei setzen wir unseren Weg fort. In der 


Halle i0 ist übrigens unsere Versandabteilung untergebracht. Ihr 
Leiter, Kollege Fritz Käufer, auch einer unserer „alten Hasen”, 
klagt darüber, daß der Raum bei weitem nicht mehr ausreicht, um 
all die Aufgaben zu lösen, die durch den erhöhten Export unserer 
Erzeugnisse gestellt werden. 

Die Männer der Versandabteilung müssen ihre Arbeit in den 
verschiedensten Hallen verrichten, um termingemäß die Verladung 
der schweren Kisten mit ihrem wertvollen Inhalt zu sichem. Der 
zweite Fünfjahrplan wird hier jedoch auch eine Änderung herbei- 
führen, die wirklich notwendig geworden ist. 

Inzwischen haben wir die Garage unseres Fuhrparkes erreicht 
und wollen einen Augenblick verweilen. In der Reparaturwerkstatt 
treffen wir den Brigadier unserer Autoschlosser, Kollegen Fritz 
Miethe, einen waschechten Berliner. Mit Leib und Seele ist er seit 
Jahrzehnten in seinem Beruf als Autoschlosser tätig. Bevor ef als 
Brigadier für die Betreuung unseres Fuhrparkes eingesetzt wurde, 
hat er selbst einige Jahre in unserem Werk hinter dem Steuerrä 
gesessen. Mit viel Humor erzählt er uns einige Anekdoten aus 
seiner Praxis. 
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Im weiteren Verlauf der Unterhaltung gibt uns Kollege Miethe 
einen Einblick in die täglichen Leistungen der Kollegen Kraftfahrer 
im Kampf um die Erfüllung des Planes. Sie alle fahren in der 
‚100 000er-Bewegung, und einige Kollegen haben das Ziel, 100000 km 
bhh& Generalreparatur zu fahren, bereits erreicht. 

Zu uns gesellt sich der Leiter unseres Transportes, der Kollege 
Böttcher, der auch zu denen zählt, die von Anfang an dabei sind. 
Er erwartet gerade einen seiner Fahrer von einer „Nonstopfahrt” 
zurück. Ein wichtiges Teil für einen Auftrag, der seiner Ausliefe- 
rung harrt, mußte dringend herangeschafft werden. 

„In einem fort“, so erzählt er uns, „klingelt das Telefon, und die 
Kollegen der Produktionsabteilung fragen nach, ob der Wagen 
schon zurück sei." 

Gerade will Kollege Böttcher uns einiges von den einzelnen 
Fahrern erzählen, als Motorgeräusch unser Gespräch unterbricht. 
Gemeinsam verlassen wir die Werkstatt. 
erwartete Lastkraftwagen, mit unserem Kollegen Fritz Küster 
nkrad, ist eingetroffen. Als er den Motor abstellt und den 
tsitz verläßt, ist die erste Frage des Leiters: „Hat alles ge 
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in Kopfnicken kommt statt der Antwort, und dann fügt er hinzu: 
„Für heute habe ich die Schnauze voll.“ 

Mit Mühe gelingt es uns, noch einiges zu erfahren. 

„Von Wildau nach Eisenach, bei diesem Wetter ohne Aufenthalt 
hin und zurück, ist wahrhaftig nicht einfach‘, meint Kollege Küster. 

„Aber es geht doch schießlich um unsere Planerfüllung, da muß 
halt jeder sein Teil dazu beitragen, wenn wir es schaffen wollen.” 

„Das ‚graue Band’, so nennt er die Autobahn, „hat eine ganz 
Schöne Schneedecke, und da muß man lausig aufpassen, besonders 
in den Bergen des Thüringer Waldes.“ Er macht nicht viele Worte, 
wie all diese Männer, die hier mithelfen, das gesteckte Ziel zu er- 
reichen, Sie sind treue, zuverlässige Helfer des großen Kollektivs 
geworden und wissen, daß ihr Einsatz entscheidend das Geschehen 
des Werkes beeinflußt. 

Später erfahren wir noch, daß es Kollege Fritz Küster mit seinem 
Fahrzeug gelungen ist, in der 100 000er-Bewegung den abgeschlos- 
senen Vertrag mit 2109/0 zu erfüllen. Er erhielt vom VEB Kraftfahr- 
6 
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r ü hervorragenden Leistungen eine U 
zeugwerk Zittau für seine dana 
und vom Werkleiter unseres Betriebes eine Urkunde sowie Ei 
Sonderprämie von 100,— DM. 


Wir wünschen ihm und seinen Kollegen weiterhin viel Erfolg, 


„Wir kommen sofort ..." 


Die Halle 8 gehört mit zu den Nervenzentren des Betriebes, Von 
den Kollegen der Reparaturschlosserei hängt es mit ab, wie wir 
unsere gesteckten Ziele erreichen. Oft klingelt das Telefon, und 
immer erhalten die „Patienten“ der Reparaturschlosserei vom Mei- 
ster Erwin Runge den beruhigenden Bescheid: „Wir kommen sofort." 


Immer sind unsere Pioniere bereit, 


Langer Ausfall einer Spitzenmaschine durch Reparatur kann den 
gesamten Produktionsprozeß gefährden, und das wissen hier alle 
Kollegen. Sie kennen alle zu betreuenden Maschinen und sind mit 
ihren „Kinderkrankheiten” so vertraut wie ein erfahrener Arzt mit 
seinen Patienten. Natürlich gehen sie auch den „dicken Hunden“ 
fachmännisch und schnell zu Leibe, bis sich „die Mühle” wieder 
dreht. 

Wir haben ausgesprochenes Glück, als wir die ‚„Ieisterbude" 
betreten und Erwin Runge hier antreffen. 


In seiner ruhigen, freundlichen Art erzählt er uns von den großen 
und kleinen Sorgen des Alltags. Von fehlenden Ersatzteilen, die 
selbst angefertigt werden müssen, von oftmals unsachgemäßer Be- 
handlung der Maschinen usw. Er spricht mit Stolz von seinen 
Männern, die in Tag- und Nachtschichten ihr Bestes geben, um 
einen reibungslosen Produktionsablauf zu gewährleisten. Viele 
Namen bewährter Facharbeiter klingen im Gespräch an unser Ohr. 
Kollege Hans Richter, Herbert Fischer, Hermann Thien, Franz Knie 
und viele mehr werden uns genannt, die auch, wenn es notwendig 
ist, sonn- und feiertags wichtige ausgefallene Maschinen reparieren. 


Da klingelt das Telefon, unser Gespräch wird unterbrochen. Mei: 
ster Runge nimmt den Hörer von der Gabel und meldet sich. wäh- 
rend des Gesprächs werden Falten auf seiner Stirn sichtbar: 
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Das hat uns gerade noch gefehlt, so ein Stuß, ausgerechnet i 
große Plattenbohrwerk. Na gut”, beendet er das Gespräch, „., ia 
komme sofort selber mal rüber." | 

Wahrend er sich die Mutze aufsetzt, informiert er uns kurz und 
verläßt eilig den Raum. | | 
Neugierig, wie wir nun mal sind, folgen wir seiner Fährte, 


Wir stehen vor dem großen Plattenbohrwerk, Die Maschine 
„bockt". 

Betriebsleiter und Meister der Großzerspanung erwarten voll 
Unruhe das Urteil von Meister Runge. Sachkundig hantiert er an 
einigen Schalthebeln. Meister Runge kennt die Maschine wie seine 
Westentasche. 

Nach ein paar Minuten stellt er die „Diagnose — nur gering- 
fügiger Schaden. Ein erleichtertes Aufatmen geht durch die hier 
Versammelten. 

„Ich schicke gleich einen Kollegen rüber, an der Kupplung liegt 
es. In 2 Stunden kann der Fehler behoben sein.“ 

Mit diesen Worten verläßt Meister Runge die Hnlia 

Der tonnenschwere Koloß, auf dem Plattenbohrwer’: zuhend, wird 
also trotz allem lermingemäß fertiggestellt werden können, dafür 
sorgen auch diesmal die „unermüdlichen treuen Helfer der Pro- 
duktion, die Kollegen aus der Halle 8." 


Auftrag 006 


Der Produktionsleiter rauft sich die Haare: „Dieser verdammte 
Auftrag bringt mich noch frühzeitig unter die Erde!” 

„Na, na”, beschwichtigt der Werkdirektor, „du hast ein zähes 
Leben. Aber sage mir, wann das Ding endgültig über die Grenze 
geht? Du weißt, darauf liegt eine halbe Million Konventionalstrafe. 
Wenn wir die zahlen müssen, können wir uns begraben lassen, 
dann ist es aus mit dem Wildauer großen Beispiel." 

Die massige Gestalt des Produktionsleiters strafft sich: „Gut denn, 
hier die Hand drauf. Am 30. Dezember, also heute in fünf Tagen, ist 
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Die Profileisenrollenrichtmaschine vor ihrer Vollendung 


der Fall ausgestanden, und wenn ich Tag und Nacht auf den 
Brettern sein muß!” . 

„Wollen es hoffen“, seufzt der Direktor, wobei er sich in Ge 
danken ausmalt, was wäre, wenn die riesige Rollenrichtmaschine 
nicht zum Termin das Werk verläßt. Das sähe dann so aus: Ohne 
den Auftrag 006 kann weder der Produktionsplan geschweige der 
Finanzplan erfüllt werden. Kommt dieser Auftrag nicht, gibt es 
fast keine Zuführung zum Direktorfonds, folglich können keine 
Prämien gezahlt werden. Außerdem würden große Importe aus- 
fallen. Die Verpflichtung gegenüber Partei und Regierung nicht 
einzuhalten, das bedeutet, das heißt ... verflucht, eine reißende 
Lawine erwüchse daraus. Aber der Kampf kann nicht umsonst ge- 
wesen sein. Das Vertrauen der Belegschaft jetzt zu erschüttem? 
Nein! Nie darf das eintreten. — Ächzend fährt er sich mit den 
Fingern zwischen Hemdkragen und Hals. Trotz der Dezemberkälte 
ist ihm warm geworden. 

Unterdessen taucht der Produktionsleiter schon wieder in der 
Montagehalle auf. Mit wehendem Kittel saust der junge Kontroll- 
ingenieur um die Rollenrichtmaschine. „Am Oldruck liegt es". 
knurrt er los, „wir bekommen nicht den notwendigen Oldruck." 

Wie Zwerge im Verhältnis zu den Ausmaßen der Rollenricht- 
maschine wimmeln die Monteure herum. 

„Ich glaube", gibt der Montageleiter zu bedenken, „die ganze 
Konstruktion der Olleitung ist falsch. Der Konstrukteur muß her. 
Vielleicht kann der uns einen Tip geben.” 

So geht es Stunde um Stunde. Die Olleitung wird zum drittenmal 
verlegt. Ein Tag vergeht, noch einer. Die Stunden beginnen förmlich 
zu rennen, Endlich! „Alles fertig zur Funktionsprobe!” 

Das war der erlösende Ruf. Alle sind herbeigeeilt: Die Direk- 
toren, die Meister, Brigadiere und viele Kollegen, der Parteisekretär 
und der BGL-Vorsitzende. Viele Gesichter aus anderen Abteilungen: 
die sonst hier eigentlich gar nichts zu suchen haben. 2 

Auf allen Zügen liegt die große Frage: Wird es nun endlic 
klappen? . 

Etwas abseits steht bescheiden der sowjetische Abnehmer. Rira 
zent er seine Zigarette und macht sich einige Notizen. Auf een: 

chultern liegt eine große Verantwortung. Die hier stehende RO 


richtmaschine kostet seinem Land Millionen. Versteht sich, daß 
dafür einwandfreie Qualität geliefert werden muß. 

Ein Druck auf den Hebel am provisorischen Schaltschrank: Lang- 
sam beginnen sich die großen Walzen zu drehen. Vier Stunden muß 
die Maschine so laufen. Dann erst würde der sowjetische Ingenieur 
seinen Namen unter das. Abnahmeprotokoll setzen, würde die Ma- 
schine als abgenommen gelten — wenn alles klappt! 

10 Minuten sind bereits vergangen. Der Elektroingenieur fährt 
die Höhenverstellung hoch. Anfänglich bewegen sich die Zeiger an 
den Skalen ruhig und gleichmäßig. Doch plötzlich ist es auf der 
rechten Seite vorbei. Der eine Zeiger bleibt stehen. Was ist los? 

„Halt! Sofort abschalten, der rechte Motor der Höhenverstellung 
schmort!" 

Nur einen Augenblick, eine Schrecksekunde, und der Ingenieur 
reiß! den Schalthebel herum. Die Walzen verringern ihren Lauf, 
endlich bewegt sich der Gigant nicht mehr. 


Schon eilt der Produktionsleiter zum nächsten Telefon: „Hallo, 
ateriallager, sofort einen stärkeren Motor für 006 her, aber dalli!” 
7 gibt ungeduldig noch einige Daten durch, dann kommt die 
ame von der anderen Seite: „Und der Materialentnahmeschein? 
Ohne Schein dürfen wir nicht ..." 


„Mensch, machen Sie mich nicht verrückt mit Ihren Vorschriften. 
Sie kriegen Ihren Schein schon noch!" 

Schnell ist der neue Motor in die Montagehalle gebracht. Die 
Monteure machen sich an die Auswechslung. Nach 40 Minuten 
kann der Probelauf von neuem beginnen. 

Pendelnd vibriert wieder die Nadel am Tachometer der Höhen- 
verstellung. „Der Oldruck ist gut“, meldet der Kontrollingenieur. 

Hoffentlich, denkt er dabei, machen uns die Toleranzen nicht 
noch zu schaffen. So eine Maschine, die auf 32 Wagen transportiert 
werden muß, ist nun einmal keine Taschenuhr. 

Mit gleichmäßiger Geschwindigkeit rotieren die Walzen. Hun- 
derte von Augenpaaren verfolgen aufmerksam den Lauf der Ma- 
schine. — Nach 3 Stunden löst sich langsam die allgemeine Span- 
nung. Auch die Höhenverstellung befriedigt. Der sowjetische Ab- 
nahme-Ingenieur hat keine Beanstandungen mehr. 

Am Motor der Höhenverstellung lag also der Fehler. Er besaß 
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nicht die notwendige Kraft. Gott sei Dank, jetzt sind Wir übe 
Berg. Beinahe hätte uns die Technik wieder einmal ein Schnip u 
geschlagen. a 

Der Kontrollingenieur wischt sich die Hände ab: Es ist 23,09 Uh 
Erst jetzt merkt er ein flaues Gefühl in der Magengegend. k 
Wunder, er ist seit 15 Stunden im Betrieb. S SASA 

Am anderen Morgen kommen die Transportkolonnen. Die Kisten, 
schon vorher von den Zimmerleuten bereitgestellt, füllen sich, 
wandern mit Hilfe der Kräne auf die Waggons. d 

Jetzt schaffen wir den Plan, das ist die Gewißheit, die sich über 
das gesamte Werk in diesen letzten Tagen des Jahres voller Span- 
nung, optimistisch verbreitet. 

Durch die Abteilungen des Betriebes geht ein Aufatmen. Jetzt 
war es endlich soweit. Man konnte wieder an Silvester denken, 

006 rollt... 

Doch das dicke Ende sollte erst noch kommen. 

Sieben Waggons hatten inzwischen ihre Reise in. Richtung Frank- 
furt/Oder angetreten. Noch ahnte im Betrieb niemand, daß der 
Güterzug mit den wertvollen Kisten beim Rangieren auf einem 
Bahnhof zu hart auf einen Prellbock auflief. Ein. Teil der Ver- 
packung war in die Brüche gegangen. 

Die nächsten Teile rollen davon. Glücklich passieren sie die 
Grenze. Am 29. Dezember verlassen die letzten der insgesamt 
32 Waggons mit den Teilen der Rollenrichtmaschine den Wildauer 
Betrieb. 

Die Tafel am Werkeingang zeigt eine Planerfüllung von 102,4 
Prozent für das letzte Quartal. 

Gegen Abend kommt aus Frankfurt die Hiobsbotschaft: i 

„Fünf weitere Waggons beim Rangieren schwer beschädigt! Ein- 
zelne Wagen müssen zurück ins Werk. Die Teile müssen neu g™ 
richtet werden!” JÈ 

Voller Empörung wirft der junge Kontrollingenieur das Reag® ha 
glas, das er gerade in derHand hält, an die Wand, „sind die Streich 
verrückt?“ Wie ein Stier, der rot sieht, springt er in den warten! 
PKW und braust davon nach Frankfurt ... ‚haft 

Der nächste Telefonanruf aus Frankfurt löst in der Belegsc ur 
einen einzigen Schrei verhaltener Wut aus: „Ein Waggon ist SP 
los verschwunden!" 
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Die Staatsorgane beginnen mit ihren Ermittlungen: Irgendwo 
auf dem ‚Abstellgleis eines kleinen Bahnhofs wird endlich der ver- 
schwundene Waggon wieder aufgespürt .. 

Der Kontrollingenieur meldet sich aus Frankfurt: „Macht alles 
bereit, 2 Waggons kommen zurück. Wir müssen neu verpacken und 
richten”. 

„Junge, setzen die Banditen uns diesmal zul” Kopfschüttelnd 
trommelt Meister Schulze seine Monteure zusammen. 

Am Silvestermorgen trudeln die in der Nacht umgepackten Teile 
wieder ab. Ein letzter drohender Blick der Zimmerleute läßt ihre 
Gedanken erraten. Es sind nicht gerade freundliche Gefühle, die 
sie für die Verantwortlichen hegen. 

Hoffentlich geht diesmal alles gut ...! 

Gegen Mittag ist die erlösende Nachricht da: „Alle 32 Waggons 
des Auftrages 006 glücklich über die Grenze!” Aufatmend sinkt 
der Produktionsleiter in seinen Sessel. Minuten sitzt er unbeweglich. 
Die nervenzehrende Konzentration der letzten Wochen fällt lang- 
sam von ihm ab. Müde betrachtet er sich im Spiegel. Er war heute 
nicht einmal rasiert. 

Dann greift er in die Aktentasche. Prüfend hält er die kleine 
Flasche gegen das Licht. Mit sichtlichem Behagen nimmt er einen 
tiefen Schluck. Es ist später Nachmittag des Silvestertages 1955. 


Fünf stürmische Jahre sind vorüber. Wildau hat seine Verpflich- 
tung erfüllt. Die Schwermaschinenbauer haben Partei und Regie- 
rung nicht enttäuscht, Was sie versprachen, haben sie gehalten. 
Die Anstrengungen hatten sich gelohnt. Die Pläne sind erfüllt! 


Wir schützen die Heimat 


Im Gleichschritt, marsch! Mit einem Arbeiterkampflied auf den 
Lippen marschieren die Wildauer Kampfgruppen zu ihrem Schieß- 
He „300 Meter Karabinerschießen, 5 Schuß stehend aufgelegt” 

ie heutige Bedingung. Bei i i i : 
a gung. i 3 Treffern gilt die Bedingung als 
Der aufsichtsführende Unterführer i 
in der Feuerlinie gi i 
erste Gruppe das Kommando: „Feuer frei!" Be 
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Kämpfer 


Schuß um Schuß feuern die Kämpfer auf die weit entfernten 
Pappscheiben. „5 Schuß abgefeuert!” Alle Schützen ceben ihre Mel- 
dung ab. 

Die Genossen in der Anzeigendeckung zählen die Treffer, winken, 
wenn nur „Fahrkarten” geschossen wurden. 

Scherzworte fliegen hin und her: „Der Franz hatkein Volkseigen- 
tum beschädigt.“ 

„Otto macht beide Augen zu." 2 

„Tröste dich, Willi, es liegt sicherlich nır am Gewehr, vielleicht 
ist die Seelenachse verbogen." k 

Der Dienst der Kampfgruppen geht mit einer gewissen Fröhlich- 
keit vonstatten und doch diszipliniert. Hier tritt jedoch eine Da 
ziplin zutage, die nicht eingedrillt ist, sondern die tief aus nr 
Herzen kommt. Es ist die proletarische Disziplin, mit der sich 5 
einzelne den Interessen des Kollektivs beugt. Das ist die Erziehung 
der Partei. 

Die Kommandeure und Unterführer sind zur Dienstbesprechinf 
versammelt. Sie sitzen in ihren blauen Kombinationen mit 
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roten Armbinden rings um den großen Tisch, auf dem die Uber- 
sichtskarte des Betriebes ausgebreitet liegt. 

Es sind Schlosser, Dreher und Schmiede. Es sind Techniker und 
Transportarbeiter. 


Auf ihren Gesichtern liegt ruhige Sicherheit, liegt ein gesunder 
Optimismus. Diese Eigenschaften haben sie beileibe nicht alle mit 
der Muttermilch eingesogen. Ihre Lebenswege verliefen vielfältig 
verschieden. Einige ältere Genossen standen schon in der Partei 
Ernst Thälmanns, in den Reihen des Rotfrontkämpferbundes. Andere 
verbrachten Jahre hinter Zuchthausmauern, weil sie kein Gewehr 
für den Faschismus in die Hand nehmen wollten, um nicht auf ihre 
Klassenbrüder schießen zu müssen. Daneben sitzen die Jüngeren. 
Sie gebrauchten schon einmal den Karabiner. In den Kriegsgefange- 
nenlagern Europas fanden sie später Zeit, über den großen Betrug 
an ihrer Jugend nachzudenken. Heute gehören sie zusammen: Die 
ruhigüberlegenen Älteren und die wissendgewordenen Jungen. Sie 
wissen: Gewehre in den Händen von Arbeitern dienen der gerechten 
Sache, Waffen in den Händen von Söldnern können nur denjenigen 
dienen, die wiederum von fetten Kriegsjahren träumen. 


Der Kommandeur erläutert die Lage: 


Bei Königs Wusterhausen ist ein feindlicher Fallschirmtrupp 
abgesetzt worden, der den Auftrag hat, unser Kesselhaus und die 
Kompressorenstation in die Luft zu sprengen. Nach vorliegenden 
Informationen handelt es sich um eine größereGruppe. Die Agenten- 
gruppe ist schwer bewaffnet und mit Sprengmaterial versehen. 
Unsere Aufgabe besteht darin, mit Hilfe der Belegschaft die Sabo- 
tagegruppe vorzeitig unschädlich zu machen.“ Der Kommandeur 
blickt in die Runde: „Haben Sie noch Fragen, Genossen? Nicht — 
dann ist alles klar: Ich befehle, ab sofort die Kampfgruppen in den 


Alarmzustand zu versetzen. Treffen Sie Ihre notwendigen Maß- 
nahmen!“ 


Die Zugführer eilen an die Telefonapparate, die Gruppenführer 
benachrichtigen ihre Kämpfer an den Maschinen und in den 
Büros. Alarm für die Kampfgruppen! 


Pünktlich um 15.00 Uhr nimmt der Kommandeur die Meldungen 
der angetretenen Hundertschaften entgegen. Die Ubung beginnt ... 
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Aufmarsch der Kampfgruppen in der Bezirkshauptstadt, Lange 
Autokolonnen fahren durch den erwachenden Sonntagmorgen, 
Die roten Fahnen beleben das Bild. Wagen auf Wagen, besetzt 
mit den Kämpfer, rollt auf der Autobahn dahin zur großen Heer. 
schau derjenigen, die die Fäuste fest am Steuer ihrer Betriehe 
haben. Und nicht nur am Steuer ihrer Betriebe. 


Belebt sind die Straßen der Bezirkshauptstadt. Überall streben die 
Hundertschaften ihren Stellplätzen zu, um die Waffen in Empfang 
zu nehmen. Dann formieren sich die endlosen Kolonnen zum Vor- 
beimarsch an der Ehrentribüne. 

Da kommen die Stahlwerker aus Brandenburg und Henningsdorf, 
die Lokomotivbauer aus Babelsberg. „Wir grüßen die Wildauer 
Schwermaschinenbauer”, dröhnt es über die Lautspiecher, „die 
große Erfolge in der Rentabilitätsbewegung errungen haben.“ 


Es folgen die Kämpfer aus den Maschinen-Traktoren-Stationen, 
aus den Produktionsgenossenschaften, aus den staatlichen Organen 
und aus dem Handel. 

Mit festen Schritten ziehen sie alle an der Ehrentribüne vorbei. 
Die Kommandeure legen die Hände an die Mütze und grüßen die 
Sekretäre der Blockparteien, der Massenorganisilionen, grüßen 
Minister Wollweber. 

Die Blicke der Kämpfer grüßen die vielen hunder: Frauen, Männer 
und Jugendlichen, die die Straßenränder säumen. Es ist ein Bild der 
Kraft der Klasse, der Stärke unserer Republik. Es sind die Kampf- 
gruppen, die den Schutz der wachsenden Fundamente des Sozia- 
lismus neben der Volksarmee übernommen haben. Sie sind bereit 
für die Aufgaben des neuen großen Planes. Sie schreiten kraftvoll 
vorwärts, immer weiter vorwärts ... 


Uber Wildau leuchtet das „Banner der Arbeit“ 


Die Auswertung stimmt: Mit 102,5 %/0 ist der Produktionsplan 


erfüllt. 1,26 Millionen DM Gewinn kann an den Staatshaushalt ab- 
geführt werden. Der Hauptbuchhalter diktiert den ‚Abschlußbericht 
in die Maschine, Das Ministerium mahnte bereits das Endergebn"® 
von Wildau an. „Wir haben mit eurem Betrieb noch etwas Beson- 
deres vor“, ließen die Kollegen dabei verlauten. 
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Was können sie mit uns vorhaben? überlegt der Hauptbuchhalter, 
die vierprozentige Zuführung zum Direktorfonds war schon frei- 
gegeben. Also was noch? 

Ja, was noch. Was bedeuten die vielen angeforderten Berichte, 
Analysen und Statistiken? Man war in dieser Hinsicht zwar man- 
ches gewöhnt an Papierkrieg, doch so umfangreich wie diesmal? 

Die Belegschaft indessen fand nicht viel Zeit, über diese Um- 
stände nachzudenken. Warum auch? Der Plan war erfüllt, nun alsol 
Das neue Quartal hatte auch seinen Plan — der wollte erst noch 
erfüllt sein. 

Da kommt in den letzten Januartagen das erklärende Fern- 
schreiben aus dem Büro des Ministerpräsidenten: „Ministerrat hat 
Belegschaft des Schwermaschinenbaues Heinrich Rau den Orden 
‚Banner der Arbeit‘ verliehen. Auszeichnung erfolgt am 2. Februar 
in Berlin. Bitte Betriebsdelegation entsenden." 

Donnerwetter, das war es also. Den Orden „Banner der Arbeit” 
sollen wir bekommen? Waren unsere Leistungen wirklich so groß? 

In den Brigaden verbreitet sich die Nachricht von der hohen 
Staatsauszeichnung wie ein Lauffeuer. Sie zwingt die Menschen, 
noch einmal das vergangene Jahr Revue passieren zu lassen. 
ß, oft ging es haarig zu. Manch einer trug einige moralische 
Beitien davon. Mit Kritik wurde nicht gespart. Die Selbstkritik 
dagegen schien im Sparsamkeitsregime mit einbegriffen. Aber das 
ist alles vorbei. Wir haben unser Wort gehalten, bitte! Doch unter 
dieser rauhen Schale kam bei genauerem Hinsehen so ein ganz 
klein wenig Stolz hervor, drang ehrliche Freude durch. Wie klingt 
denn das, Schwermaschinenbau Heinrich Rau — Träger des Ordens 
„Banner der Arbeit"? Klingt nicht übel, was? 

Wenn die Regierung unsere Arbeit so hoch bewertet, dann, ja 
dann sind wir wohl die Bahnbrecher? 

„Sind wir auch‘, gibt der Parteisekretär zur Antwort, denn an 
ihn ist diese Frage gerichtet. Er steht in der Reparaturhalle, von 
einigen Kollegen umringt. „Seht“, so fährt er im Gespräch fort, 
„wir haben doch etwas Neues hervorgebracht. Zusammen mit der 
Treptower Werkzeugmaschinenfabrik gaben wir den Startschuß 
für die Rentabilitätsbewegung, das ist schon etwas. Wenn ich 
recht unterrichtet bin, brachte diese Bewegung unserem Staat über 
2 Milliarden DM ein. Ihr habt ja miterlebt, wie unser Aufruf in 
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allen Wirtschaftszweigen ein nachhaltiges Echo gefunden, Alle, die 
wir hier schaffen, haben so eine richtige Schlacht an der Win. 
schaftsfront gewonnen. Nur wenn man mittendrin steht, hält man 
das alles für selbstverständlich.” 

„Hmm", ein betagter Rohrleger klappt seinen Zollstock en 
sammen, „dann nur her mit dem Orden. Wenn unsere Regierung 
sagt, wir haben ihn uns ehrlich verdient, dann wollen wir das 
Banner auch in Ehren tragen. Dann dürfen wir uns aber auch 1956 
und in den kommenden Jahren nicht blamieren, Teufel auch, so 
ein hoher Orden verpflichtet, nicht wahr?” 


Das Gesicht des Genossen Heinrich Rau drückt nicht minder 
freudige Bewegung aus als die Augen der Wildauer Delegation, 
als der Minister die hohe Staatsauszeichnung dem Werkdirektor 
überreicht. 

Da liegt er in einem roten Samtkästchen: Uber dem goldenen 
Ährenkranz mit den Insignien des Fünfjahrplanes, Hammer, Ähren 
und Zirkel, leuchten auf der roten Fahne in goldener Schrift die 
Buchstaben „Banner der Arbeit”. 


In der Verleihungsurkunde heißt es: 


„Der Ministerpräsident der Deutschen Demokratischen Re- 
publik verleiht dem VEB Schwermaschinenbau Heinrich Rau, 
Wildau, in Anerkennung seiner besonderen hohen Arbeils- 
ergebnisse bei der Steigerung der Arbeitsproduktivität in der 
sozialistischen Produktion durch die Entfaltung neuer Formen 
des Wettbewerbs, durch die Anwendung neuer Arbeits 
methoden, durch die Anwendung neuer Produktionsmelhoden 
auf der Grundlage der fortschritllichen Wissenschaft, die von 
bahnbrechender Bedeutung für die Erfüllung der Volkswirl- 
schaltspläne sind und zur weiteren Stärkung und Festigung 
der Deutschen Demokratischen Republik führen, den Orden 


BANNER DER ARBEIT 


Berlin, den 2. Februar 1956 
Otto Grotewohl 
Ministerpräsident 
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Held der Arbeit Verdienter Erfinder Nationalpreisträger 
Fritz Kneifel Kurt Grasse Carl Apel 


Verdiente Aktivisten 


Arthur Reinke Günter Wiegert Paul Behrend 


P Träger der Staatsauszeichnung: 
für „Ausgezeichnete Leistungen im Wettbewerb“ 


Herbert Kofall Erich Schüley Horst Rietdorf Kurt Ponndorf 


1. Albrecht Richard 
2. Gannot Lydia 
3. Gromann Ernst 
4. Knackmuß Otto 
5. Saretz Willi 
6. Schmegg Erich 
7. Schmidt Richard 
8. Zimmermann Fritz 
9. Zimmermann Karl 
10. Albutat Walter 
11. Benyskewitz Friedrich 
1. Anton Willi 
2. Benedick Heinrich 
| 3. Besener Paul 
| 4. Bläsing Wili 
5. Briesenick Otto 
| 6. Büttner Rudi 
7. Dietrich Hermann 
8. Drescher Wemer 
9. Freigang Erich 
10. Galich willi 
11. Gritzuhn Otto 
12. Grunow Otto 


13. Gruschinski Karl 


14. Haberland Richard 
15. Hannemann Heinz 
16. Hensel Fritz 
17. Hensel Karl 
18. Henze Paul 
19. Just Günter 
20. Krafft Kurt 
21. Krüger Gerhard 


| RUHM UND EHRE UNSE 


12. 
13. 
14. 
15. 
16. 
17. 
18. 
19. 
20. 
21. 
22. 


REN AKTIVISTEN 


Schmiede 


Billert 
Drescher 
Freiwald 
Kofall 
Lamprecht 
Leuendorf 
Mietschke 
Nix 
Persicke 
Placht 
Vach 


HB II (Groß- und Kleinzerspanung) 


. Kuhla 

. Kunze 

. Kupke 

. Lange 

. Laqua 

. Liskow 

. Menzel 

. Purann 

. Ribbecke 
. Roggan 

. Rößler 

. Seidlitz 

. Selke 

. Selke 

. Spieler 

. Schmidt 
. Schneider 
. Schulz 

. Schüley 
. Stöpper 
. Streichan 


Richard 
Horst 


Reinhold 
Kurt 
Franz 
Herbert 
K.-Fritz 
Heinz 
Horst 
Erich 
Konrad 
Gerhard 
Franz 
Reinhold 
Emst 
Rudolf 
Hans 
Gustav 
Erich 
Albert 
Wilhelm 


1. 


99 


1. Kätelhöhn 
2. Kuschke 
3. Maaß 

4. Riedel 

5. Schulze 
6. Bartich 
7. Briesenick 
8. Bruske 
9. Danmüller 
10. Dobrasch 
11. Dohmen 
12. Fischer 
13. Freiert 

14. Gärsch 
15. Gebhardt 
16. Graf 


1. Balke 

2. Beuster 
3. Böhm 

4. Drewitz 
5. Fahnauer 


Paul 49. Palm Herbert 
Horst 50. Schatte Wemer 
Siegfried 51. Scherbarth Wilhelm, 
Rudolf 52. Wiese Werner 
Kurt 53. Worseg Heinz 
Alfred 

Montage 
Willi 24. Krüger Willi 
Rudi 25. Krebs Siegfried 
Fritz 26. Linke Franz 
Gerhard 27. Lüdtke Otto 
Erwin 28. Malchin Anni 
Gerhard 29. Meinecke Helgo 
Willi 30. Meinecke Rupprecht 
Heinz 31. Müller Egon 
Erich 32. Nehmer Gerhard 
Erich 33. Noack Wilhelm 
Josef 34. Penn 
Willi 35. Peitzsch 
Emst 36. Reschke 
Heinz 37. Roßberg 
Kurt 38. Runow 
Otto 39. Schlomm Paul 
Heinz 40. Schumann Horst 
Wiking 41. Soost Willi 
Hermann 42, Thron Amo 
Franz 43. Towara Richard 
Rudi 44. Wernecke Gerhard 
Erich 45. Winkelmann Rudolf 
Willi 46. Rietdorf Horst 
Kurbelwellendreher 
Herbert 6. Grünheit Günter 
Waldemar 7. Grütz Otto 
Herbert 8. Haubner Gustav 
Gustav 9. Henze Alfred 
Günter 10. Herder Walter 


. Jagnow Willi 21. Ruland Wemer 

. Klein Günter 22. Sackritz Fritz 

. Kneifel Fritz 23. Sattelberg Georg 

. Krüger Friedrich 24. Schneider Alfred 

. Kulick Otto 25. Schöpe Walter 

. Lehmann Otto 26. Strohschein Hans 

. Lehniger Otto 27. Wanner Fritz 

. Müller Johannes 28. Wemicke Günter 

. Rath Gerhard 29. Nikolaus Bruno 

. Rath Max 30. Krüger Willi 
Außenmontage 

. Budwill Richard 3. Greifenhahn Fritz 

. Eichert Adolf 4. Große Willi 

Reparaturabteilung 

. Groschek Helmut 13. Ludwig Herbert 

. Henning Margarethel4. Michel Eberhard 

. Jäger Alfred 15. Neiß Adolf 

. Ludwig Richard 16. Reschke Max 

. Ludwig Wilhelm 17. Richter Hans 

. Reinert Georg 18. Richter Kurt 

. Schlafke Otto 19. Rischko Willi 

. Beck Max 20. Runge Erwin 

. Huckshold Emst 21. Skibbe Emst 

. Kernbaum Richard 22. Stapel Heinz 

. Krügerke Kurt 23. Truneck Kurt 

. Liebe Max 24. Voigt Helmut 
Werkzeugbau 

. Höch August 10. Lucas Artur 

. Schlotte Erwin 11. Mahlow Karl 

. Schnitt Hans 12. Pannwitz Reinhard 

. Brückner Herbert 13. Richter Adelheid 

. Eichwede Hermann 14. Simolke Franz 

. Härchen Georg 15. Schaum Hans 

. Klatt Alfred 16. Schulz Friedrich 

. Konetzki Horst 17. Wunderlich Paul 

. Kühne Fritz 18. Zickrow Paul 


1. Dinter 
2. Effland 
3. Eggert 
4. Frank 
5. Franke 
6. Gollmitz 
7. Häusler 


1. Käufer 
2. Bauer 
3. Böhme 


4. Dolling 
5. Kröhnert 


1. Apel 

2. Behrend 

3. Biering 
4. Bischof 
5. Böhme 
6. Borschel 
7. Bosse 

8. Breßler 
9. Britz 

10. Conrad 
11. Conrad 
12. Conrad 
13. Denstorff 
14. Dewitz 
15. Eisenkrämer 
16. Erwin 
17. Fischer 
18. Grasse 
19, Genullis 
20. Großöhme 
21. Gruhn 


Lehrwerkstatt 


Paul 8. Kott 
Paul 9. Kryczan 
Willi 10. Müller 
Otto 11. Pohl 
Rudolf 12. Schulz 
Franz 13. Stöpper 
Kurt 

Transport 
Friedrich 6. Kutter 
Emst 7. Küster 
Ernst 8. Schütze 
Fritz 9. Teichert 
Paul 

Verwaltung 
Carl 22. Guichard 
Paul 23. Gunold 
Gunter 24. Hartmann 
Hans 25. Hausmann 
Alfred 26. Heinzel 
Rolf 27. Henschel 
Heinz 28. Hingst 
Theodor 29. Hörold 
Otto 30. Kandale 
Ema 31. Kaplitzki 
Emst 32. Kapusciok 
Herbert 33. Kaselow 
Kurt 34. Kassube 
Kurt 35. Kaul 
Willi 36. Kitschke 
Erich 37. Klewin 
Alex 38. Kluge 
Kurt 39. Kmieciak 
Erich 40. Kositzki 
Paul 41. Kretschmar 
K.-Heinz 42. Krüger 


Rudolf 
Werner 
Ursula 
Günter 
Lucie 
Richard 
Fritz 
Otto 
Maria 
Ernst 
Christa 
Wolfga 
Heinz 
Fritz 
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. Kuba 

. Locherer 
. Lehniger 
. Malich 

. Malich 

. Miethchen 
. Mehnert 
. Müller 

. Miethe 

. Miecke 

. Nicolaus 
. Noack 

. Noack 

. Pilzecker 
. Poldrack 
. Raufmann 
. Reinke 

. Richter 

. Rose 

. Schmidt 
. Schmidt 


64. Schrank Erich 
65. Schulze Albert 
66. Schulze Herbert 
67. Simson Hedwig 
68. Linke Ernst 

69. Seydewitz Charlotte 
70. Steglich Wanda 
71. Stoschek Gerhard 
72. Stöpel Johann 
73. Tauche Gerhard 
74. Wartenberg Walter 
75. Weber Fritz 

76. Werner Wilhelm 
77. Wittig Kurt 

78. Wiegert Günter 
79. Wittrin Frieda 
80. Woerpel Kurt 
81. Wollermann Franz 
82 Zakowski Bernhard 
83. Zeidler Heinz 
84. Ponndorf Kurt 


VI 


Eine stolze Bilanz 


Es war der Mühe wert 


Wir stehen nun vor der Halle 7, unserer Kleinzerspanung, und 
bitten Sie, lieber Leser, uns bei einem kleinen Rundgang durch 
das Werk zu begleiten. Halle 7 ist jene Halle, in der damals be. 
gonnen wurde. Hier drehte sich die erste Planscheibe unter den 
fachkundigen Händen unseres Kollegen Willi Schäfer. Heute ist 
die Halle von einer Grünfläche umsäumt, und zahlreiche Bänke 
laden uns dazu ein, die Frühstücks- und Mittagspause in der Sonne 
zu verbringen. 

Seit jenen Jahren hat sich hier vieles verändert. Dort, wo einst 
einige Maschinen standen, befindet sich heute ein großer, freund- 
licher Speiseraum. Gleichzeitig mit diesem Bau entstanden moderne 
Wasch-, Dusch- und Umkleideräume. Die lange Waschrinne, die 
„Pferdetränke“ aus Schwartzkopffs Zeiten, ist längst verschwunden, 

Wir durchqueren den Speiseraum und gelangen in die Klein- 
zerspanung. Hier schlägt uns das tiefe Summen der Msloren un- 
serer modeınen Werkzeugmaschinen entgegen. Der enbetäu- 
bende Lärm unseres ersten „Behelfskompressors — Ju 52" ist längst 
verschwunden. Eine Kompressorenstation mit modernen Aggregaten 
erzeugt jetzt die Preßluft. Die zahlreichen großen und kleinen Ma- 
schinen, die hier im Laufe der letzten Jahre Aufstellung gefunden 
haben, sind zum größten Teil Erzeugnisse unserer volkseigenen 
Industrie. 

Da stehen die Karusselldrehbänke, Spitzendrehbänke der ver- 
schiedensten Größen, Schleifmaschinen, Tisch- und Plattenbohr- 
werke, Stoß- und Fräsmaschinen und Chapings. Hier finden wir 
auch Willi Schäfer wieder. Er hat seiner alten und doch so ver- 
änderten Halle die Treue gehalten. Heute arbeitet er an einem 
modernen Bohrwerk und verrichtet komplizierte Arbeiten, wozu 
man nun mal ein alter Hase sein muß. Wir bitten ihn zu erzählen, 
wie er mit der Arbeit zufrieden ist, und was ihm das neue Leben 
brachte, 
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willi Schäfer, heute ein 57jähriger Facharbeiter, kam 1913in den 
Schwartzkopff-Betrieb. Er ist in der Lage, zwischen gestern und 
heute zu vergleichen. Doch halten wir seine eigenen Worte fest: 

„Ja, das war ein großer Augenblick, damals 1949, als sich zum 
ersten Male die Planscheibe drehte. Morgens mußten wir den 
Schnee von der Maschine fegen, weil die Dächer und die ver- 
nagelten Fenster nicht dicht hielten. Die Jungen haben ja keine 
Ahnung, wie wir damals begannen. Wärmeluftspender in den 
Hallen? Das war ein frommer Wunsch. Heute besitzen wir sie! Aber 
gearbeitet wurdel Damals verdiente ich in der Stunde 1,59 DM, 
heute habe ich einen Stundenlohn von 3,10 DM. Auch ich habe es 
nicht für möglich gehalten, in so kurzer Zeit wieder so ein Werk 
einzurichten. Bloß mit der Arbeitsorganisation klappt es noch nicht 
immer. Es ist oft ein reines Stoßgeschäft und das gefällt mir nicht. 
Wir könnten noch viel mehr schaffen, wenn der Produktionsablauf 
zügig vonstatten ginge.” 

In der neu entstandenen Poliklinik erhält Kollege Schäfer seine 
Bäder gegen das Rheuma. Auf Kosten der Sozialversicherung fuhr 
er bereits zweimal zur Kur und lernte das schöne Bad Elster kennen. 
„Die Kuren tun auch uns Arbeitern gut“, meinte er, „und die Be- 
treuung in Bad Elster war tadellos. So etwas passierte bei Schwartz- 
kopff nicht, obwohl ich Jahrzehnte schwer geschuftet habe. Damals 
fuhren die anderen, die aus unserem Schweiß ihr Geld machten.” 

Übrigens, unsere Poliklinik ist wirklich eine vorzügliche Ein- 
richtung; aber die langen Wartezeiten müssen endlich verschwin- 
den, Durch die Warterei gehen uns oft viele Arbeitsstunden ver- 
loren." 

Dann erfahren wir von ihm, daß er bereits fünf junge Kollegen 
zu Bohrwerksdrehem qualifizierte. Dafür erhielt er auf Grund eines 
Patenschaftsvertrages mit der Werkleitung entsprechende Geld- 
prämien. 

„Was heute alles für die Jugend getan wird, das verstehen wir 
älteren wohl mehr zu schätzen als die Jungen selbst. Zu meiner 
Zeit hat sich niemand darum gekümmert, ob wir etwas lernten oder 
nicht. Da gab es die einfache Formel: Kannst du was, dann bleibst 
du, kannst du nichts, dann fliegst du raus.“ 

Wir fragen Willi Schäfer, was er sich in den letzten fünf Jahren 
für seinen persönlichen Bedarf und für seine Familie angeschafft 
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hessen einen kaltem Mengen Land ARA San Wunsch ig g 
yrsa Hiten aut Bera Stück Borken, den er mit 

Terpen Gini gelap. kat willi Schäfer hat deshalb Dekan Bi 
DAR und — win men zu wagen AA — alles an! die ‚hohe Manga, 
géet Luang Pertikai hat a gegaran. Gershe don, in, 
men Ar Orraiime, soll sein Häuschen stehen. Hier ik e 
Sehr Sorgen, Bie Gem Berioginn verrirgem. Sein Grundstück liegt 
ku camisetas Nähe des Sponplatves, und da liest der Hase fra 
Heat, Da der gmas erweisen werden soll, kann der Bat des 
Kreises zum basa nicht ie Zustimmung gern. Doch hoten wir, 
dab sich hier für beide Teile eine bArSigende Einigung ergibt 


Brigadier Stronka 


Erigsde Suonkai Im Schwermaschinenban „Heinrich Ras’ kann 
Sam jeher hasni geben: Die Marmer dieser Brigade bearbeiten 
die gean Shitsschrauben für die 10 WO+-Frach te der Re- 
publik. 


Der injahrige Brigadier, klein, fast schmächtig, «4 den ver- 
arbeit Händen und des verhlichenen Schirm‘ unter der 
ein pias Sramöliche hugen hervorblicken, mark‘ oht viele 
Warte, Er spricht einfoch, gerade so wie er denkt: 

„at 1919 bin Ich im Wildausr Schwartzkupti- rico, vom 
gih Jahr an auch organisiert, gewerkschaftlicn und in der 
SPD, Damals, beim Generalstreik gegen den Kopp-ruuich, wurden 
fun! meiner Arbedtskarmeraden von den Lüttvritz-Tru ppen ermordeA. 
Aber der Schwartzkopft-kernah stand still — weil wir i uo wollten!” 

Btronka, der Kruselschmied, verdiente damaly 1,— Mark in der 
Grunde, Dann erlebte er die Nazizait im gleichen Betrieb, Kanonen, 
Torpedo-schmiedsauile, Gewehrchlösser und Propellernaben halfen 
den 2, Weltkrieg vorbereiten, 1,46 Mark bei 12stündiger Arbeits 
zer und das Immer-auf-der-Hutsseinnliwwen vor der Gestapo be 
simmen lese schwersten Jahre weinen Lebens, 1944 wird nein 
Arinitskollege, der KRD-Runktionär Paul Schütze, verhaftet und 


zum Tode verurteilt, Nach 1945 kann auch Stanislaw Stronka 
wieder Iri atmen, 


106 


Der Brigadier schzui an uns vorbei durch das Fenster der Wek- 
palle. Draußen trifft sán Blick auf ins Zug mit großen Kisten 
der gerade zisarımengessellt wird. Maschinenteile für den Erport 
USSE, Tientsin und auch PA ist zu ksen 

F euch um, alle Hallen stehen voll neuer Maschinen Hente 
yerdiene ich 2,9 DM in der Stunde, bewohne ein kleines Häuschen 
und lebe — als Mensch!” 

Stronka oder „Jumni”, wie ibn seine Kollegen nemen, legt seine 
Hand auf die Schiffsschraube: „Für das Schälen. Abmeißeln, Schlei- 
fen und Polieren — genau 2 Tonnen müssen da runter — wollen 
wir die Güteklasse 1 erreichen” 

Was sich denn sonst verändert hätie, wollen wir wissen: 

„Verändert hat sich eben alles. Unser Leben, die Arbeit, der ge- 
samte Berieb. In den wenigen Jahren habe ich so vieles buch- 
stäblich wachsen sehen: die Peliklinik, die neue Lehrwerkstatt, die 
Kindergärten, das Nachtsanatorium, all die Sportsnlagen, neue 
rohnungen, die Speiseräume und Waschanlagen UnserePro- 
n hat sich vervielfacht, und unsere Lohntüte ist ganz schön 
geworden. Es hat sich gelohnt. Natürlich sind wir alle stolz, 
Werk das ‚Banner der Arbeit bekam” 

o wird doch unsere Arbeit anerkannt Alles, was wir bier 
kommt uns selbst zugute. Natürlich haben wir auch oft 
-. Der Arbeitsfluß müßte viel besser sein Manchmal kommt 
ial nicht heran, oder die Technologie läßt auf sich warten. 
wir im zweiten Fünfjahrplan allein unseren Maschinenbau 


J0 Prozent steigern wollen, müssen wir uns ganz schön 
strecken.” 


auf 


„Was ich in meiner Freizeit mache? Ich lasse mich ausbilden für 
das Jagdkommando, um den Wildschweinen eins auf den Pelz zu 
brennen, das ist sozusagen mein Ausgleichssport.“ 

Die Beispiele der Kollegen Schäfer und Stronka sollen Ihnen, 
lieber Leser, ein wenig illustrieren, wie sich das Leben des einzelnen 
in den letzten fünf Jahren verändert hat. Die Zahlen, die wir Ihnen 
jetzt nennen, sollen das Biid ergänzen. 

Setzen wir den Durchschnittsverdienst des Wildauer Produktions- 
ärbeiters im Jahre 1951 gleich 100 Prozent, so betrug er am Ende 
des 1. Fünfjahrplanes 132,2 Prozent. Die Arbeitsproduktivität stieg 
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ca. 4000 Essen. Zur Zeit verlassen täglich über 2500 Essenportionen 
die Werkküche. Von hier werden auch die Schulen in Wildau, de 
Kindergarten, der Kinderhort und die Fachschule für Schwer. 
maschinenbau versorgt. Täglich werden verschiedene Essen zum 
Preise von —90 DM und —,60 DM, außerdem Diätessen zu gleichen 
Preisen angeboten. Das Essen wird von adretten Serviererinnen in 
den einzelnen Speiseräumen serviert. 40 Kolleginnen Sorgen unter 
der fachkundigen Leitung des Küchenchefs für das leibliche Wohl 
der Werkangehörigen. Hier finden wir auch unsere Kollegin Simson 
wieder, Sie eröffnete 1949 im Haus 13 den Küchenbetrieb, Heute 
ist Frau Simson erste Köchin und mehrfache Aktivistin, 

Vom Küchenchef erfahren wir, daß aus dem Direktorenfonds 
jährlich 30 000 DM für das Werkküchenessen zur Verfügung gestellt 
werden. 

Aufschlußreich ist der Vergleich unserer jetzigen „Magenfahr- 
pläne" mit früheren. Unser Küchenchef hat die Speisezettel nach 
Jahrgängen geordnet. Gem kommt er unserem Wunsche nach und 
gewährt uns Einblick in die verschiedenen Mappen. Willkürlich 
lösen wir je einen „Magenfahrplan" aus den Jahrgängen 1952 und 
1955 heraus. 


Speisezettel vom 8. Dezember bis 13. Dezember 1952 


Fett Fleisch 
Montag: Brühreis mit Schrippe . . . 10 g 40 g 
Dienstag: Kartoffeln und Bratklops . . 10g 80 g 
Mittwoch: Möhreneintopf . . . . . . 10g 40 g 
Donnerstag: Nudeln mit Gulasch . , . . 10g 40 g 
Freitag: Kartoffeln, Kaßler, Pudding . 109g 80 g 
Sonnabend: Linsen mit Speck . . . . , 10 g 


Speisezettel vom 5. Dezember bis 10, Dezember 1955 


üse Preis 

p ne en DM 

Montag: Weiße Bohnen mit Fleisch. , 40 20 100 —60 
Makkaroni m. Schweinebraten 85 20 — ~% 

Diat: Brühnudeln mit Fleisch. . . 50 20 — —® 


Dienstag: Hackbraten mit Bayr. Kraut . 65 20 250 = 
‚Gebratener Schweinebauch . 100 2 250 — 
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Fleisch Fett Gemüse Preis 


g g g DM 
piät: Hackbraten, Kartoffeln Apfel- ' 
müsse oc ocres TB 9 
Mittwoch: Schweinebraten u.Kirschsuppe 65 20 250 —,60 
Gulasch und Kirschsuppe . 100 20 — —90 

Diät: Spiegelei, Suppe, Kartoffel- 
Püree ......... 50 20 — —60 
Donnerstag: Fleischhaschee und Suppe. . 65 20 — —,60 
Wellfleisch, Sauerkraut, Suppe 100 20 250 —,90 
Diät: Fleischhaschee, Püree, Suppe 75 20 — —,60 
Freitag: Königsberger Klops . . . . 65 20 100 —,60 
Bratkartoffeln, Sülze, Gurke . 150 20 100 —90 
Diat: Königsberger Klops, Milch . 75 20 — —60 
Sonnabend: Brühnudeln . . . . . . . 40 20 — —6 
Brühreis . . . ..... 0 20 — —90 
Diät: Brühnudeln . . . . ... 50 20 — —,60 


und pro Gericht 600 g Kartoffeln 


Unsere Werkbücherei 


Wir haben die Werkküche verlassen und steuern nun dem zwei- 
ten Verwaltungsgebäude zu. 

Unser Ziel ist die Werkbücherei. Hier ist immer Betrieb, und man 
kann zu jeder Tageszeit kommen, stets findet man lesehungrige 
Kolleginnen und Kollegen und nicht zuletzt auch unsere Betriebs- 
schüler. Jeder sucht in den Regalen nach seinem Geschmack, will 
beraten und „abgefertigt" werden. So ist es verständlich, daß wir 
es schwer hatten, von unserer Senta und ihren „Getreuen" (Martha 
und Kurt) alles Wissenswerte über unsere Werkbücherei zu er- 
fahren, 

Alle drei sind mit Lust und Liebe bei ihrer Arbeit und freuen 
sich, wenn es durch ihre Beratung gelingt, den Leser zu befriedigen. 
Doch lassen wir Senta erzählen: 

Wie wir es von ihr gewöhnt sind, beginnt sie das Gespräch mit 
einigen kritischen Betrachtungen: 

„Also mit den Räumen hier, das geht nicht mehr. Wir können 
uns ja kaum noch drehen, wir müßten für die Bücher, die laufend 
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Unsere Werkbücherei 


dazukommen, dringend neue Regale haben. Uns genau gegenüber 
ist die technische Bücherei untergebracht. Wenn man den Flur, der 
die beiden Räume im Augenblick noch trennt, durch eine wand 
unterbricht, dann ist Platz gewonnen, und arbeitsmäßig ist es für 
uns drei dann auch besser.” 

„Mit Hilfe unseres Bibliotheksrates“, so fährt Senta fort, „ist 
es uns gelungen, immer mehr Kollegen an unsere Werkbüchere! 
heranzuführen. Wir besitzen im Augenblick 5338 Bände, die sich 
zusammensetzen aus schöngeistiger Literatur, Jugendbücher, 
wissenschaftlichen Werken usw. Dazu kommen über 1300 Bände 
technische Werke, die sich ebenfalls einer regen Nachfrage gr: 
freuen.” 
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„Der Stamm unserer Leser sind zur Zeit 1319 Kollegen, von denen 
monatlich zirka 2000 Bände ausgeliehen werden. Also wie ihr seht, 
brauchen wir noch mehr Bücher. Mit Hilfe des Bibliotheksrates 
organisieren wir Buchausstellungen, Buchbesprechungen und Le- 
sungen, wozu wir auch bekannte Autoren einladen. Dadurch wer- 
ben wir im Durchschnitt je Monat 30 neue Leser.” 

„Zu bemerken ist noch, daß das Entleihen kostenlos ist und jeder 
Kollege für sich und seine Familienangehörigen die entsprechenden 
Bücher erhalten kann." 

Ja, auch das ist ein schöner Erfolg unseres ersten Fünfjahrplanes; 
eine Betriebsbibliothek, die von ein paar hundert Bänden auf über 
sechstausend angewachsen ist. 


Im Technischen Kabinett 


Im selben Gebäude finden wir unser Technisches Kabinett. Wie 
in vielen Betrieben unserer Republik, hat sich auch unser Tech- 
nisches Kabinett bereits bewährt. 

Vom Leiter des Technischen Kabinettes, dem jungen Ingenieur 
Fritz Pröhl, erfahren wir Einzelheiten über die bisherigen Erfolge 
und die nächsten Aufgaben: 

„Es war gar nicht so einfach, das Technische Kabinett zu einem 
Zentrum des Betriebes werden zu lassen. Viel Kleinarbeit war not- 
wendig, um die Vorurteile zu beseitigen und ständig mehr und 
mehr Kollegen an diese Einrichtung heranzuführen. Die verschie- 
densten Wege mußten beschritten werden, um die entsprechenden 
Erfahrungen über das gewisse Wie zu sammeln.” 

„Durch die gute Zusammenarbeit mit der Betriebssektion der 
Kammer der Technik ist es gelungen, einen entscheidenden Schritt 
weiterzukommen." 

„So besteht heute ein Technischer Rat und mehrere technische 
Aktivs, die im Interesse der Weiterentwicklung unseres Betriebes 
arbeiten. Die Einführung der neuesten Technik und die volle Aus- 
nutzung der vorhandenen — das sind die Aufgaben, die wir mit 
Hilfe des Technischen Kabinetts lösen. Durch Vorträge und Licht- 
bildervorträge ist unseren Kollegen die Möglichkeit gegeben, sich 
technisches Wissen anzueignen bzw. vorhandene Kenntnisse zu er- 
weitern. So werden zum Beispiel Vorträge gehalten über die Ein- 
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führung der verschiedensten Neuerermethoden, die Anwendung der 
Atomenergie für friedliche Zwecke usw. zu den einzelnen Vor. 
trägen sprechen jeweils berufene Vertreter. 

„Außerdem haben wir jetzt begonnen, den Erfahrungsaustausch 
mit den Betrieben, für die unsere Erzeugnisse hergestellt werden, 
zu erweitern.” 

„So fand im Klubhaus ein Vortrag über die Vorzüge und Nach- 
teile der von uns gefertigten Walzenstraße statt." 

„Der Saal war bei diesem Vortrag brechend voll. Da sitzt neben 
dem Ingenieur und Konstrukteur, der die Straße entwickelte, der 
Schlosser aus der Montage, der die Straße montierte.“ 

„Beide Teile mußten kritische Bemerkungen hinnehmen, die sich 
auf Grund von Fehlern beim Lauf der Straße gezeigt haben. Hier 
gab es keinen Verlierer, sondern nur Gewinner. Für die künftige 
Arbeit gilt es daraus Lehren zu ziehen, um schneller und besser die 
neue Technik einzuführen, zu meistern und weiterzuentwickeln.“ 

Inzwischen, so erfahren wir weiter, war eine Delegation unseres 
Betriebes in Brandenburg und sah die von uns gebaute Straße in 
Aktion. Hier konnten auch die Schwermaschinenbauer den Walz: 
werkem gute Hinweise für die Behandlung der Anlage geben. Ja, 
das ist eine gute Sache, und wir können dem Leiter des Technischen 
Kabinetts beim Abschied nur wünschen, weitere Erfolge für den 
technischen Fortschritt in unserem Betrieb zu erzielen. 


Für 30,— DM in die Ferien 


Wir wollen gerade das Haus 24 verlassen, da fällt unser Blick 
auf ein Schild an der Tür: BGL. Nein, hier können wir natürlich 
nicht vorbei, ohne wenigstens einen Blick hineinzuwerfen. Wir 
haben Glück, unser BGL-Vorsitzender, Kollege Werner Fischer, 
ist selbst anwesend. Also nehmen wir die Gelegenheit wahr und 
lassen uns von ihm einiges erzählen. 

Scheinbar haben wir uns jedoch zu früh gefreut: „Keine Zeit, 
ich muß weg”, das ist die Begrüßung. Wir sehen uns an, ein Blick 
genügt zur Verständigung. 

„Wir wollen ja nur ein paar Fragen beantwortet haben“, be- 
ginnen wir unseren Angriff. 
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„Kommt doch bitte morgen noch einmal wieder, ich habe wirk- 
lich keine Zeit.” 

Wir aber bleiben hart. „Das geht leider nicht, du weißt doch, wir 
schreiben an einem Büchlein über unser Werk, und das soll doch 
noch in diesem Jahr erscheinen. Wie du siehst, haben wir es also 
auch eilig.” 

Werner kratzt sich den Kopf, wie immer, wenn er sich ge 
schlagen gibt, lächelt verbindlich und verständnisvoll und lädt uns 
ein, Platz zu nehmen. „Aber nicht lange, ich muß dringend zur 
Kreistagssitzung“. 

Wir hatten schon längst unsere Bleistifte gezückt. 


Ja, lieber Leser, so ist das nun einmal, Vorsitzender der Betriebs- 
gewerkschaftsleitung in so einem Betrieb wie dem unseren, da gibt 
es schon allerhand zu tun, da hat man so seine Sorgen. Wir wollen 
uns zwar kurz fassen, aber es vergeht noch ein Weilchen, ehe wir 
überhaupt beginnen können. Wie in einem Taubenschlag geht es 
hier den ganzen Tag. Mit ihren kleinen und großen Sorgen suchen 
und finden die Kollegen bei ihrer Gewerkschaft Rat und Hilfe. 


Der BGL-Vorsitzende, Kollege Werner, berichtet uns, daß sich auch 
die Gewerkschaftsarbeit im ersten Fünfjahrplan gut entwickelt hat. 
Besonders hat sich die Arbeit der einzelnen Kommissionen bewährt, 
die viel zur Hebung der Aktivität der Gewerkschaftsmitglieder bei- 
getragen haben. Unsere Gewerkschaftsfunktionäre lernen immer 
besser verstehen, gewerkschaftliche Aufgaben mit Hilfe der Kom- 
missionen zu lösen. So haben wir zur Zeit die verschiedensten 
Kommissionen, wie z.B. die Kommission Arbeit und Löhne, für 
kulturelle Arbeit, für Arbeitsschutz, für Rationalisatoren- und Er- 
findungswesen, für die Arbeit unter den Kindern, für Arbeiterver- 
sorgung, Feriendienst usw., um nur einige der wesentlichsten zu 
nennen, 

Als besonders gut ist die Arbeit des Rates der Sozialversicherung 
zu betrachten, 


„Zu den von der Gewerkschaft zu lösenden Aufgaben zählt auch 
die ständige Kontrolle der Betriebskollektivverträge. Hier ist es 
ebenfalls nur möglich, mit Hilfe aller Kommissionen eine gute Kon- 
trolle zu erreichen.“ 
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Wir erfahren dann weiter, daß die gesamtdeutsche Arbeit zur 
Herstellung der Aktionseinheit der Arbeiterklasse eine der wich- 
tigsten Aufgaben der Gewerkschaft ist. So bestehen auch bei uns 
viele Verbindungen zu westdeutschen Betrieben, und es wird ein 
ständiger Delegationsaustausch durchgeführt. Zum Weihnachtsfest 
erhielten viele gemaßregelte Kollegen in Westdeutschland Päck- 
chen aus unserem Betrieb, und die Briefe, die wir von ihnen er- 
halten, zeigen uns, wie richtig und wichtig diese Arbeit ist 


„Die weitere Steigerung der Arbeitsproduktivitāt durch die Ent- 
faltung des sozialistischen Wettbewerbs, das ist natūrlich unsere 
Hauptaufgabe als Gewerkschaft. Hier müssen wir aber auch streng 
darauf achten, daß das nicht auf Kosten der Gesundheit unserer 
Kollegen geht. Wir dulden keine unzulässigen Maßnahmen, um 
etwa so die Arbeitsproduktivität zu steigern. Natürlich helfen wir 
als Gewerkschaft, daß weiter technisiert und automatisiert wird. 
Den Siebenstundentag können wir doch nur erreichen, wenn wir 
mit Hilfe der neuesten Technik bei gleichzeitiger Verringerung des 
Arbeitsaufwandes mehr Werte produzieren. Diese Aufgabe unseres 
2. Fünfjahrplanes muß in jedem volkseigenen Betrieb gelöst 
werden.” 


Wir danken dem Kollegen Fischer für seine Ausführungen und 
setzen unser Gespräch mit dem Kollegen Schreiber, dem Vorsit- 
zenden des Rates der Sozialversicherung fort: 


„Die Sorge um den Menschen, dieses oberste Gebot unseres Ar- 
beiter-und-Bauern-Staates allseitig in die Tat umzusetzen, dafür 
tritt auch der Rat der Sozialversicherung im Betrieb ein. Kur- 
verschickungen, soziale Unterstützung, Krankenbetreuung sinal 
einige der vielen Aufgaben, die den Rat der Sozialversicherung 
beschäftigen." 

„So war es z. B, möglich, im ersten Fünfjahrplan 1303 Kollegen 
zu Heil- und Genesungskuren zu schicken. Längst ist es bei uns 
eine Regel geworden, zu Festtagen oder besonderen Anlässen für 
solche Kollegen, die in Krankenhäusern oder zu Hause längere 
Zeit an das Krankenlager gebunden sind, Päckchen zu spenden. 
Die Freude ist dann immer groß, wenn wir kommen, und die Kol- 
legen fühlen sich trotz ihrer Krankheit mit ihrem Betrieb verbunden. 
Natürlich haben alle Kollegen den Beschluß des Bundesvorstandes 
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des FDGB begrüßt, daß Kollegen, die länger als 6 Wochen krank 
sind, einen Zuschuß von der Gewerkschaftskasse erhalten, und 
zwar pro Tag in Höhe des bisher gezahlten Beitrages einer Woche, 
Das sind Errungenschaften im ersten Fünfjahrplan, die ihre eigene 
Sprache sprechen. Mit Mitteln aus dem Direktorfonds und der Ge- 
werkschaftskasse konnten wir schon in vielen Fällen helfen." 

„Ich möchte jedoch nicht vergessen, zu erwähnen, daß der Rat 
der Sozialversicherung mit derselben Konsequenz, mit der er die 
Interessen der wirklichen Kranken vertritt, sich gegen die Bumme- 
lanten wendet. Es gibt immer noch einige Kollegen, die sich krank- 
schreiben lassen möchten, obwohl sie gesund sind. In solchen 
Fällen wird unnachsichtig mit Entzug von Krankengeld und Be- 
triebszuschuß geantwortet, und die Betreffenden werden in der Be- 
triebszeitung kritisiert. Diese Kollegen schaden der Gesellschaft 
und haben keinen Anspruch auf die Sozialmaßnahmen, die wir uns 
durch mühevolle Arbeit geschaffen haben.” 

Schon im Gehen begriffen, treffen wir noch den Kollegen Hahne, 
von dem wir schnell auch noch einiges wissen wollen. Der Kollege 
Hahne ist seit Jahren Vorsitzender der Ferienkommission, und es 
gibt im Werk bald keinen Kollegen, der ihn nicht kennt. Er hat 
auch so seine Sorgen mit den Ferienplätzen. 

„Mit jedem Jahr“, erzählt er uns, „wurde die Nachfrage größer, 
aber trotzdem ist es immer so einigermaßen gelungen, die Inter- 
essenten zu befriedigen, wenn es auch ab und zu mal eine kleine 
Auseinandersetzung gab. Heute ist das Problem bei weitem schwie- 
tiger, und das hat seine Ursache in dem neuen Preis. Ihr wißt ja, 
vorher kostete eine 14tägige Ferienreise pro Kopf 60 DM und heute 
für jedes Gewerkschaftsmitglied nur noch 30 DM." 

„Das ist doch prima, oder nicht?” 


„Selbstverständlich, aber ich meine, dadurch ist die Aufteilung 
schwieriger.“ 

Das leuchtet uns ein, wächst doch von Jahr zu Jahr die Zahl der 
Ferienreisenden. Hinzu kommt, daß die meisten Kollegen ihren 
Urlaub in den Sommermonaten verbringen möchten. Dadurch wird 
es natürlich unmöglich, alle Urlaubswünsche zu befriedigen, wäh- 


rend die Kapazität der Heime in den Wintermonaten nicht voll 
ausgelastet ist. 
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„Uns fehlt ein betriebseigenes Ferienheim”, meint Kollege Hahne, 
„aber dazu müssen wir den Plan erfüllen, damit etwas in den 
Direktorfonds hineinkommt.” 

Wir können nur noch hinzufügen, daß es an unser aller Arbeit 
iiegen wird, wie schnell wir noch mehr und noch schönere Ferien- 
heime erhalten — denn auch Ferienheime fallen nicht vom Himmel. 


Lernen, lernen und nochmals lernen! 


Es dunkelt bereits, als wir uns von den Kollegen der BGL verab- 
schieden, um unseren Rundgang fortzusetzen. Der Schnee auf der 
Kranbahnstraße glitzert wie unzählige Diamantensplitter und 
knirscht unter unseren Füßen. „Heute nacht wird es lausig kalt“, 
unterbricht Horst unsere Gedanken, „da müssen die Kollegen im 
Kesselhaus das Manometer wieder ganz schön hochjagen.“ 

Inzwischen sind wir in der unmittelbaren Nähe unserer Kessel- 
häuser angelangt. Vor dem großen Neubau, neben dem alten Kessel- 
haus, ragt der verhältnismäßig kurze, aber dicke Schomstein empor 
und pustet gelassen seine dicken Rauchwolken in den winterlichen 
Abendhimmel. 

Hinter dem neuen Kesselhaus ist ein emsiges Treiben. Hier wird 
fast pausenlos ein Waggon Kohle nach dem anderen entladen. In 
Wattejacken verpackt, trotzen die Kollegen der Kälte und erfüllen 
ihre für den ganzen Betrieb so lebenswichtige Aufgabe. Auch hier 
ist bereits spürbar, daß die schwere körperliche Arbeit mehr in den 
Hintergrund tritt. Der automatische Kohlenaufzug des neuen Hauses 
erspart das Herankarren der Kohle. Ein Raupengreifer beschickt 
die Förderanlagen, wozu der Auspuff des schweren Diesels den 
Takt schlägt. 

In der Halle 21 angelangt, strömt uns eine angenehme Wärme 
entgegen. Wir passieren die Kurbelwellenstraße. Aus dem zweiten 
und dritten Schiff der modernen Halle dröhnt uns der Lärm von 
Preßlufthämmern entgegen. Hier arbeiten die Montagebrigaden und 
setzen Teil für Teil zusammen, damit die Walzenstraßen oder 
Rechenroste ihre erste Funktionsprobe bestehen können. 

Wir finden hier die Brigade „Junge Garde" mit ihrem bewährten 
Brigadier Linke, die Brigade „Einheit” mit Rudi Jürgens an der 
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Spitze und die Brigade „Erich Wagenbreth" unter der Leitung von 
Paul Britze — und nicht zu vergessen die Brigade Rietdorf, die jeder 
im Werk kennt. Brigadier Rietdorf ist Träger der Medaille für „Aus- 
gezeichnete Leistungen im Wettbewerb” und mehrfacher Aktivist. 
Er erhielt diese hohen Auszeichnungen für den vorbildlichen Ein- 
satz seiner Brigade und für seine hervorragenden persönlichen Lei- 
stungen im Kampf für die Rentabilität des Werkes. Die genannten 
Brigaden sind vorwiegend Jugendbrigaden. Sie beweisen ständig 
durch vorbildliche Leistungen in der Produktion, daß die Jugend 
im Schwermaschinenbau „Heinrich Rau” entscheidend hilft, ihren 
Staat zu festigen und zu stärken. 

Bevor wir die Halle verlassen, überblicken wir noch einmal die 
mächtigen Anlagen und denken einige Jahre zurück. Noch im Jahre 
1950 war hier alles verödet; von Hammerschlägen war nichts zu 
hören, und es herrschte damals in dieser Halle noch eine be- 
drückende Stille. Heute ist sie eine der größten und modernsten 
Arbeitsstätten unseres Werkes. Vom Holzfußboden bis zum Warm- 
lufterhitzer und den entsprechenden Kränen in den einzelnen 
Schiffen fehlt nichts, was eine moderne Arbeitsstätte auszeichnet. 
Außerdem erhielt die Halle in ihrer gesamten Länge einen Anbau, 
in dem sich u.a. ein Speiseraum, Umkleide- sowie Wasch- und 
Duschräume für Frauen und Männer befinden. Hier wurde wirklich 
an alles gedacht. 

In den vielen neuentstandenen Räumen finden wir auch unsere 
Technische Betriebsschule. Kollege Rolf Poldrack ist ihr Leiter. 
„Lernen, lernen und nochmals lernen, dieser Ausspruch Lenins”, so 
erzählt uns Rolf, „ist auch in unserem Werk zum Leitmotiv für 
viele Menschen geworden. Die Technische Betriebsschule soll 
helfen, unsere Kollegen zu Meistern ihres Faches zu entwickeln. 
Ob alt oder jung, ob aus Produktion oder Verwaltung, viele von 
ihnen machen regen Gebrauch von den Einrichtungen der Tech- 
nischen Betriebsschule und nutzen die vorhandenen Möglichkeiten, 
um ihr Wissen zu erweitern und sich größere Fähigkeiten zu er- 
werben. Viele Kollegen wissen, daß die Technische Betriebsschule 
ihnen hilft, die Erfolge im Kampf um die Erfüllung unserer Pläne 
zu vergrößern.“ 

„Für die Qualifizierung unserer Kollegen erhalten wir jährlich 
erhebliche Summen vom Staat. Alle Lehrgänge, ob es sich um die 
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Ausbildung von Ungelernten zu Angelernten, wie zum Beispiel ak 
Kranführerin, oder von Angelernten zu Facharbeitern, also Yon 
Hilfsschlosser zum Schlosser handelt, sind für unsere Kolleg 

kostenlos. Die Lehrgänge sind mit entsprechenden Abschlußprüfun. 
gen verbunden. So führen wir unter anderem Lehrgänge durch, die 
das Ziel haben, die Meisterprüfung abzulegen oder das Ingenieur. 
diplom zu erwerben. Etwa 2000 Kollegen haben im ersten Fünfjahr- 
plan Lehrgänge der Technischen Betriebsschule absolviert und 
konnten in der Mehrzahl sowohl in der Produktion als auch in der 
Verwaltung in höhere Lohn- und Gehaltsgruppen eingestuft werden, 
weil sie nach erfolgreichem Abschluß der Lehrgänge Arbeiten über- 
nehmen konnten, die eine höhere Qualifikation verlangen. Gegen- 
wärtig nehmen 46 Kollegen an einem Lehrgang teil mit dem Ziel, 


Ingenieur zu werden. 


Sie standen mit an der Spitze 


Uber 100000 DM Gewinn im Jahre 1955, das war der Beitrag, 
den das Kollektiv unserer Werkstoffprüfung im Kampf um die Ren- 
tabilität leistete. 

Auf unserem Rundgang wollen wir sie als nächste besuchen. Auch 
was wir hier vorfinden, sowohl an Räumen als auch an Maschinen 
und Laboreinrichtungen, existierte vor fünf Jahren noch nicht. 
Früher war hier einmal eine Kaffeeküche eingerichtet. Entsprechend 
den Erfordernissen unserer Produktionsaufgaben mußte sie aber 
bald unserer Werkstoffprüfung weichen. Hier werden jetzt die 
Atteste erarbeitet, die wie eine Personalakte alle von uns gefertig- 
ten Stücke in die weiterverarbeitenden Betriebe begleiten. Zerreiß- 
proben, Kerbprüfungen sowie chemische Analysen über die Zu- 
sammensetzung des Materials sind entscheidende Faktoren für die 
ständige Qualitätskontrolle unserer Erzeugnisse. Es kommt heute 
darauf an, Stücke zu fertigen, die solch einen Grad von Härte be- 
sitzen, daß sie allen Anforderungen gerecht werden. 

Und diese verantwortungsvolle Arbeit leistet das Kollektiv bei- 
spielhaft. 

Wir treffen hier den Dreher Arthur Reinke. Er ist einer unserer 
besten Rationalisatoren und Erfinder und trägt mit Stolz die hohe 


122 


In der Werkstoffprüfung 


Staaisauszeichnung „Verdienter Aktivist”, die ihm am 13. Oktober 
1955 verliehen wurde. 

Kollege Reinke hat entscheidenden Anteil an den Leistungen des 
Koliektivs, trug doch so mancher Verbesserungsvorschlag von 
ihm dazu bei, die Selbstkosten zu senken. So möchten wir von ihm 
gerne wissen, wie es möglich war, solche gute Leistungen im Kampf 
um die Rentabilität zu erreichen. 

Arthur macht nicht gern viele Worte, ist doch bei ihm und seinen 
Kollegen schon vieles zur Selbstverständlichkeit geworden. 

„Euch ist ja bekannt", beginnt er, „daß wir uns auf der ersten 
Okonomischen Konferenz verpflichtet hatten, einen Gewinn von 
50 000 DM zu erarbeiten.“ 

„Als dann das erste Halbjahr um war und wir dem Werkdirektor 
50 000 DM auf den Tisch des Hauses legten, führten wir eine Pro- 
duktionsberatung durch und suchten und fanden auch den Weg, 
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der es uns möglich machte, auf der zweiten Okonomischen Kon- 
ferenz die Verpflichtung abzugeben, statt 50.000 DM 100 000 DMI, 
diesem Jahr zu erarbeiten.” 
„Na, und daß wir es geschafft haben, das wißt ihr ja, das is 
alles.” 
„Berufskritiker" 


Erzeugnisse von hoher Qualität, das ist der Stolz eines jede 
Werkes, Für die Erreichung dieses Zieles arbeiten auch in unsere, 
Betrieb die Kollegen der Abteilung Gütekontrolle, Sie sollen aı 
keinen Fall in unseren Aufzeichnungen vergessen werden. 

So platzen wir unangemeldet in eine Arbeitsbesprechung di 
Kontrolleitung mit den Brigadieren hinein. 

An einem Tisch sitzen 14 Kollegen, und es wird heftig diskutie: 
Wir haben bald heraus, daß die Diskussion um die schnelle: 
reibungslose Kontrolle der Werkstücke und Aggregate geht. 

Der junge Leiter der Gütekontrolle, Ingenieur Heinz Zeidl 
nimmt gerade das Wort. 

„Kollegen, der Arbeitsumfang, der jetzt vor uns steht, ist enoı 
die Zeit, die uns zur Verfügung steht, kurz. Trotz alledem müss 
wir eine ordnungsgemäße Abnahme erreichen. Der \:!einste Fehl 
der unbeachtet bleibt, schadet dem Ansehen unseres Werkes ı 
darüber hinaus unserer Republik. Ich schlage deshalb vor, die E 
kontrolle in der Montage mit den besten Kollegen Gütekont 
leuren aus den anderen Abteilungen zu verstärken. Aus der Gi 
zerspanung zwei Kollegen, aus der Kleinzerspanung einen Kolle 
und ebenfalls einen Kollegen aus der Kurbelwellendreherei.” 

Obermeister Günter Deliga, der in den letzten Tagen und Näcl 
genau wie sein Kollege Ernst Conrad beispielhafte Leistungen \ 
bracht hat, nickt zustimmend mit dem Kopf. Kampfstimmung, 
ist die Atmosphäre, die wir auch hier antreffen. Alle sind von 
Gedanken beseelt: Wir müssen es schaffen, und sei es noc 
schwierig! 

Unser Blick gleitet in die Runde und bleibt an einigen Gesicl 
haften, die mit dem Wachsen des Betriebes eng verbunden 
Kollege Basche, Leiter der Wareneingangskontrolle, ist dafür 
antwortlich, daß die angelieferten Teile in den richtigen Al 
sungen in die Abteilungen geschleust und beanstandete Teil 


124 


NS 


rückgewiesen werden. Geld und Arbeitszeit werden gespart durch 
die gewissenhafte Arbeit seiner Kollegen. 

Kollege Ernst Kluge, Brigadier in der Kontrolle der Großzerspa- 
nung, gehört zu den „Füchsen”, die rechtzeitig Lunte riechen. 

Kollege Vollmer, Rödiger und wie sie alle heißen, sind bewährte 
Facharbeiter und helfen mit Hinweisen und Ratschlägen den Kol- 
legen an der Werkbank ihre Aufgaben lösen. 

So tragen sie entscheidend dazu bei, daß die Qualität unserer Er- 


zeugnisse ständig steigt und wertvolle Arbeitszeit durch Arbeits- 
ausschuß nicht verlorengeht. 


„Das Schwungrad” 


Wir machen nun einen kurzen Abstecher ins Verwaltungs- 
gebäude 13 und statten der Redaktion unserer Betriebszeitung „Das 
Schwungrad“ einen kurzen Besuch ab. Hier treffen wir den Redak- 
teur, Kollegin Edith Locherer. 

„Bringt ihr einen Knüller, daß ihr gleich zu zweit kommt?” 

„Nein, heute ist es umgekehrt, heute wollen wir etwas wissen“, 
und wir spannen die junge Kollegin noch ein wenig auf die Folter. 


Betrlebssclhung für die Belegschaft des VEB Schwermaschinenbau „Melarleh Rau 
Träger der Staatsausscichnung „Banner der Arbeit“ 


ee Ben RT 
6. Jahrgang | Nr. 26 Heramgeber: SED- Beiriebspereileitung Wilde, 3. hti 0S6 


10 Jahre volkseigene Betriebe 


Unsere Schwermaschineubaner feierten dio Enteignung der Kriegs- und Naziverbrecher 
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„Na, nun schießt doch schon los.” 


„Du weißt doch, unser Büchlein, darin dari ‚unser „Schwungrag" 
deshalb sind wir hier. 


doch nicht fehlen, und 

„Das hättet ihr doch gleich sagen 

So erfahren wir denn, daß wöchentlich zirka 2000 Exemplare ver. 
kauft werden. Die Zeitung erhält ihr Gepräge durch die zahlreichen 
Betriebskorrespondenten, die über viele Vorkommnisse berichten. 

Mit Hilfe des „Schwungrades” konnten schon viele Mißstände, 
die uns im Betrieb an der Erfüllung unserer Aufgaben hinderten 
bzw. den Kollegen die Arbeit erschwerten, aufgedeckt, angeprangert 
und beseitigt werden, . 

Das „Schwungrad“ erscheint im Tageszeitungsformat, wöchent- 
lich 4seitig, und kostet —,05 DM. Leider hat jedoch das „Schwung- 
rad“, wenn man an die Zeit denkt, als es unmittelbar operativ den 
Autbau der Schmiede unterstützte, viel an Schwung eingebüßt. Erst 
in letzter Zeit beginnt die Parteileitung, ihrem Organ mehr Auf- 
merksamkeit zu widmen. Das Redaktionskollektiv wurde „wieder- 
belebt“, und ein Mitglied der Parteileitung unterstützt unmittelbar 
die Arbeit des Redaktionskollektivs. wenn das „Schwungrad" auf 
diesem Wege fortfährt, wird es in absehbarer Zeit sicher eine noch 
aktivere Rolle im Kampf um die Planerfüllung des Betriebes spielen. 


Ja, lieber Leser, Du hast richtig gelesen; unser Belriebszeitungs 
redakteur ist eine Frau. Auch ihr gab unser Staat die Möglichkeit, 
sich entsprechend ihrer Neigung auszubilden, und heute arbeitel 
sie nun an einer sehr verantwortlichen Stelle. 

Die Gleichberechtigung der Frau ist in unserem Arbeiter-und- 
Bauern-Staat Wirklichkeit geworden, und die Frauenausschüsse in 
den Betrieben sind sehr wachsam, daß die diesbezüglichen Gesetze 
eingehalten werden. 

Auch in unserem Betrieb kontrolliert der Frauenausschuß die 
jährlich von der BGLmit der Werkleitung abgeschlossenen Frauen 
förderungspläne. 

Im ersten Fünfjahrplan wurden auch in unserem Betrieb viele 
Frauen in Produktion und Verwaltung eingereiht. So trafen wir 
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auf unserem Rundgang die über 700 in unserem Werk arbeitenden 


Frauen an den verschiedensten Arbeitsplätzen, sei es als Ingenieur, 


Kranführer, als Dreher, Fräser, Schlosser, als Werkzeugausgeberin 


oder als Verwaltungsangestellte. Unsere Frauen erhalten für gleiche 
Arbeit den gleichen Lohn wie ihre männlichen Kollegen. Viele von 
ihnen wurden schon mit der Medaille „Aktivist” bzw. „Für aus- 
gezeichnete Leistungen” geehrt. 

Zum 8. März, dem Internationalen Frauentag, finden im Betrieb 
jährlich Feierstunden statt, und die besten Frauen werden bei 
diesem Anlaß durch die Werkleitung und Betriebsgewerkschafts- 
leitung ausgezeichnet. Viele Einrichtungen wurden bereits ge 
schaffen, um unseren Frauen die Arbeit zu erleichtern. So der Kin- 
dergarten und der Kinderhort, eine Näh- und Flickstube, Frauen- 
ruheräume, Werkverkaufsstellen der HO für Lebensmittel und 
Industriewaren u. a. m. Im zweiten Fünfjahrplan ist die Einrichtung 
einer Säuglingskrippe und der Bau einer Waschanstalt vorgesehen. 


Hier fallen die dicksten Späne 


Durch eine breite Passage kommen wir wieder in unsere Groß- 
zerspanung, die wir verließen, als wir der Werkküche unseren Be- 
such abstatteten. Ein Speisesaal sowie Wasch- und Umkleideräume 


Hier fallen 
die dicksten Späne 
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für Frauen und Männer sind auch hier geschaffen word, 
Hallen, die wir jetzt passieren, sind überhaupt nicht en. 
erkennen, wenn man an die Jahre 1950/1951 zurückdenk: 
in den einzelnen Schiffen mit Kränen bis zu 25 Tonnen 
keit und mit modernen, mächtigen Werkzeugmaschinen ausgerü 
Hier fallen im wahrsten Sinne des Wortes die dicksten Späte ni 
die Kollegen, die diese Maschinen bedienen, beherrschen aller und 
griffe. Sie sind die Herren dieser Schöpfungen der Technik, a 
fabrikate, oft mit einem Gewicht von mehr als einer Tonne, to a 
sich unter ihren Händen zu Prazisionsteilen. “EUER 
Eine besondere Atmosphäre macht sich bemerkbar, wenn 
durch diese Hallen schreitet. Hier arbeiten Menschen, die Br an 
daß die Arbeit, die sie hier vollbringen, unserem Volke nutzt, Ei 
sie am Aufbau des neuen, sozialistischen Deutschland mitwirk a 
Span auf Span gleitet, abgehoben von einem Drehgestell en. 
Boden, und in Minuten bilden die Spane Berge, die dem Bee 
bläulich entgegenleuchten. Arbeitsmethoden von Freunden aus di 
Sowjetunion helfen den Drehern im Schwermaschinenbau, eines 
und besser zu arbeiten. Das alles ist neu und doch schön für viele 
so selbstverständlich geworden. 
ee = an a Sranlemen, rhythmi- 
harren. Hier fühlt man die gewalti n = en ‚gebannt! MA 
klasse: ge Kraft der befreiten Arbeiter- 
PA 
Stück von ee R = den Sägezuschnitt. Hier wird Stück für 
ständerhämmer en a. = die Gegenschlag- en a 
a an a. vorbereitet. Vorbei am A 
Schlosser die Gesenke fü a liegt und in dem Graveure un 
aa Freie ür die Schmiede fertigen, erreichen wir 
Vor i 
a 
arbeitern gleicht einer vollaut ille mit seinen zahlreichen en 
sich dafür verantwortlich u omatischen Maschine. Sie alle pe 
das Herz des Betriebes in gle par bag da Amenia 7 
at g eichmabigem Takt schlägt. zer 
Linken ist die EEE ice en und pae 


En. Die 
Wieder. 
t. Sie si 
nd 
Tragfähig. 
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Fräswerk für die Bearbeitung der Wangen schwerer Kurbelwellen 


Eine Stoßmaschine 


Der Herdwagen zieht aus den Glühöfen vergütete Kurbelwellen 
und andere gefertigte Teile. Eine Hitzewelle strömt uns entgegen. 
und die geöffneten Dfen werfen einen rotglühenden Feuerschein ın 
die Halle. 

Immer wieder drängt sich uns bei der Betrachtung all dieser ge- 
waltigen Einrichtungen der Gedanke auf: Wie war es möglich, das 
alles innerhalb von fünf Jahren zu schaffen? 


i iner 
Stolz, berechtigter Stolz erfüllt uns: Das Volk besann sich seine! 
Kraft. 
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Hämmer, Pressen und Generatoren 


Einen leichten Schwefelgeschmack empfindet man sofort, wenn 
man die Schmiede betritt. 

Der rhythmische Schlag der Brücken- und Einständerhämmer emp- 
fängt den Besucher. Glühende Brocken werden aus den Ofen ge- 
zogen und formen sich unter den Händen der Schmiede. Viele Indu- 
striezweige unserer Republik, so z.B. der Fahrzeugbau, erhalten 
von den Kollegen der Schmiede aus Wildau die Teile, die sie für 
ihre Fertigung benötigen. 


600-kg-Eisenständerhämmer 
o. 
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Hier finden wir unter den bewährten Arbeitern den Kollegen 
Günter Wiegert, der am 13. Oktober 1955 mit dem Ehrentitel 


„Verdienter Aktivis " ausgezeichnet wurde. An einem Brücken. 


hammer verrichtet er mit seinen Kollegen eine schwere Arbeit, 
Ohne Ausschuß zu arbeiten, das ist die Devise, nach der sie fer. 
tigen. Und daß das möglich ist, hat Kollege Günter bewiesen, Uber 
ein Jahr ohne Ausschußproduktion, das war seine Leistung, für die 
er die hohe Staatsauszeichnung erhielt. 

ImMittelschiff angekommen, stehen wir nun vor der 2500-t-Presse, 
An der Wendekette hängt ein glühender Koloß von einigen Tonnen 
Gewicht, der unter dem Großaggregat seine Form erhält. Kran- 
führer, Pressenführer und der Mann am Steuerpult zeigen uns durch 
ihr ständiges Zusammenspiel, wie sie die Technik meistern, 

Es geht alles so rhythmisch, daß man den Eindruck gewinnen 
kann, die ganze Sache wäre recht einfach. Doch schon die Zeichen, 
die vom Pressenführer dem Kranführer gegeben werden, verraten 
die Kompliziertheit dieser Arbeit. Hin und her schiebt sich der 
glühende Brocken, und der Bär der 2500-t-Presse drückt mit riesiger 
Gewalt auf das Arbeitsstück. Ein Brodeln und Zischen in den Zu- 
leitungsrohren und Ventilen läßt die ungeheuren Kräfte vermuten, 
von denen die schwere Presse bewegt wird. 

Aber diese riesigen Kräfte können nicht zerstören, weil sie von 
Menschenhand gebändigt sind. Die Männer in der Preßwasserstation 
beherrschen den Herzschlag der Schmiede. Dort wird das Wasser in 
die Preßwasserflaschen gedrückt, die eine Wandstärke von 80 mm 
haben, um den Druck von 300 Atü auszuhalten. Von hier werden 
dann die Aggregate der Schmiede gespeist. 

Neben der Presse stehen die riesigen Glühöfen. In jedem der Ofen 
könnte bequem ein 5-t-LKW Platz finden. 

Im nächsten Schiff finden wir dann die Gegenschlaghämmer. Hier 
schmieden die Kollegen an 20-mt- und 40-mt-Gegenschlaghämmern 
Kurbelwellen und andere Teile für unsere Fahrzeugindustrie. Viele 
Gegenleistungsschichten wurden von ihnen schon gefahren. Sie 


warfen veraltete Normen über den Haufen, weil sie wissen, für 
wen sie arbeiten. 


Wir haben nun die Schmiede verlassen und lenken unsere 
Schritte zur Generatorenstation. 
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Es ist noch gar nicht so lange her, da wurden unsere Glühöfen 
noch mit Ol gefahren. Kesselwagen für Kesselwagen mußten auf 
den Schienen der Reichsbahn anrollen, um die Wildauer Schmiede 
und das Glühhaus zu versorgen, In unserer Einkaufsabteilung war 
der Teufel los, wenn die Kesselwagen wieder einmal nicht recht- 
zeitig zur Stelle waren, und so mancher Fluch entrang sich den 
Lippen unserer Kollegen von der Schmiede; alles des Ules wegen. 

Im Winter war es dann doppelt schwer, das durch die Kälte dick- 
flüssige Ol aus den Kesseln zu pumpen. 

Das alles ist aber längst Vergangenheit. Heute besitzen wir eine 
moderne Gasgeneratorenanlage. 

Die große Kohlenhalle mit Gleisanschluß ermöglicht ein schnelles 
Ausladen der Waggons. Ein Kran, über die Kohlenberge seine 
Bahn ziehend, beschickt die Hunte, die dann durch einen Förder- 
stahl zur Ofenbühne transportiert werden. Hier werden die Hunte 
in die einzelnen Generatoren, die ihre Schnauzen trichterförmig 
nach der Generatorenkohle ausstrecken, entleert. 

Der Wind pfeift hier oben auf der Bühne kräftig, und ihre Höhe 
gestattet eine Übersicht über Wildau und Umgebung. Unsere Kol- 
legen arbeiten hier nach einem besonderen Prinzip: wenig Kohle, 
aber viele Kubikmeter Gas mit hohem Heizwert. Ein Labor sorgt 
für die entsprechenden Analysen, die für die Gaserzeugung unent- 
behrlich sind. Durch dicke Zuleitungsrohre gelangt das Gas in die 
Glühöfen der Schmiede und des Glühhauses. 

Verschwunden sind in der Schmiede mit dem Ubergang von der 
Ol- zur Gasfeuerung die schwarzen Rauchwolken, die unseren Kol- 
legen früher die Arbeit erschwerten. 

Besser und billiger zu schmieden, dafür sorgen auch die Kol- 
legen der Gasgeneratorenanlage. Gleichzeitig liefern sie für unsere 
chemische Industrie wertvolle Abfallprodukte. 

Entsprechend einer Vereinbarung mit der Werkleitung führen 


sie ein Brigadekonto und werden monatlich für gute Leistungen 
besonders belohnt, 


Unsere Kullurstätten 


Wieder auf der Kranbahnstraße angelangt, führt unser Weg vor- 
bei an der neuerbauten Trafo- und Turbostation. Beide Einrich- 
tungen beeinflussen wesentlich den Arbeitsrhythmus, Die Trafo- 
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station sorgt für die richtige Stromversorgung des Betriebes und 
kontrolliert die Netzspannungen. 

An Stelle des umgekehrt geschalteten Motors der JU 52 sorgen 
heute in der Turbostation Hochleistungs-Kompressoren für die 
Preßluftversorgung unserer Schmiede und für die sonstigen Preß- 


luftwerkzeuge. 

Ohrenbetäubend ist der monotone Lärm, der aus dieser Station 
hervordringt. Die Kollegen, die diese Station betreuen, brauchen 
neben ihren Werkzeugen Watte für die Ohren. Sie haben ihren be- 
sonderen Spaß, wenn Besucher nach ihrem Eintritt in kürzester Zeit 
das Weite suchen. Ihrer Meinung nach ist das alles „halb so wild“, 

Inzwischen haben wir das Werktor erreicht und passieren die 
Wache. Genossen unserer Volkspolizei versehen hier ihren verant- 
wortungsvollen Dienst zum Schutz unserer Produktionsstätten. 


Wir bitten den Leser nun, mit uns die außerhalb des Werk- 
geländes befindlichen Einrichtungen der Schwermaschinenbauer zu 
besuchen. 

Auf unserer ersten Station erreichen wir das Kulturhaus der Ge- 
werkschaft und bitten den Klubleiter, Kollegen Muschwitz, und 
den künstlerischen Leiter, Kollegen Lisper, einiges über die Arbeit 
im Klub zu berichten. 

Am 1. April 1954 wurden die Kulturstätten durch den Werk- 
direktor gemäß der Verordnung vom 10. 12. 1953 in die Hände der 
Gewerkschaft übergeben. 


In der Folgezeit begann ein reges kulturelles Leben. Das Auf- 
treten der Dresdener Philharmoniker, des Ensembles der Sowjeti- 
schen Luftstreitkräfte in Deutschland, des Republikensembles der 
KVP, des Erich-Weinert-Ensembles usw., um nur einige zu nennen, 
wurden Erlebnisse für die Schwermaschinenbauer. 


Doch lassen wir die Kulturfunktionäre zu Wort kommen: 


„Unsere Hauptaufgabe ist die weitereEntwicklung der kulturellen 
Arbeit. Dazu zählt auch besonders die Arbeit in den Zirkeln und 
den Volkskunstgruppen. Musikinstrumente, Kleidung und sonstiges 
Inventar sind ausreichend vorhanden. Die Finanzierung notwendi- 


134 


ger Neuanschaffungen erfolgt aus Mitteln des Direktorfonds und 
aus der Gewerkschaftskasse. Für jedes Interessengebiet ist gesorgt, 
und jeder Kollege hat die Möglichkeit, sich entsprechend zu be- 
tätigen.” 

„Betrachten wir einige von diesen Zirkeln.” 


„Der Fotozirkel verfügt über alle entsprechenden Einrichtungen, 
angefangen von der Entwicklungsdose bis zum Blitzlichtgerät 
Immer mehr Kollegen beteiligen sich an diesem Zirkel, weil sie 
Freude und Entspannung finden. Oder der Mal- und Zeichenzirkel, 
der Briefmarkenzirkel usw., alle Zirkel haben die Aufgabe, unsere 
Menschen an die Dinge, die sie interessieren, heranzuführen und 
ihnen jede Möglichkeit der Entfaltung zu geben. So bestehen zur 
Zeit 11 Zirkel, in denen sich 600 Kollegen betätigen. In Ausstel- 
lungen, die wir organisieren, zeigen die Kollegen ihre Arbeits- 
ergebnisse, und wir hatten schon oft Gelegenheit, gelungene und 
interessante Arbeiten zu sehen.” 


Volkstanzgruppe bei einer Betriebsveranstaltung 
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„Zur Zeit bestehen 10 Volkskunstgruppen, an denen sich ca. 400 
Kollegen beteiligen." 


„Auch den Kindern unserer Werkangehörigen und den anderen 
Kindern aus Wildau ist die Beteiligung an den einzelnen Interessen- 
gemeinschaften ermöglich!. Hier basteln und zimmern die Lehr- 
linge von morgen LKWs, Flugzeugmodelle usw. Alle entsprechen- 
den Einrichtungen stellt der Klub zur Verfügung.“ 


„Außer der Zirkel- und Volkskunstarbeit legen wir unser Augen- 
merk auf wissenschaftliche Vorträge aus mannigfachen Gebieten, 
wobei uns die Gesellschaft zur Verbreitung wissenschaftlicher 
Kenntnisse unterstützt.” 


„Außerdem besitzen wir eine transportable Tonfilmapparatur. 
Regelmäßig finden Filmveranstaltungen statt, die jedoch nicht immer 
gut besucht sind.“ 


„Natürlich gibt es auch Tanzveranstaltungen und sonstige Ver- 
gnügungen. Unser Saal ist für 700 Personen eingerichtet. Auch eine 
Gaststätte ist vorhanden.“ 


Nach dieser Unterhaltung geht es in unser Klubhaus, das un- 
mittelbar am Dahmeufer liegt. 


Unser Klubhaus „Karl Marx“ 
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In unserem Schwimmbad 


Früher war dieses Gebäude dazu bestimmt, dem Führungspersonal 
des Schwartzkopff-Betriebes die Möglichkeit zu geben, feucht- 
fröhliche Orgien zu feiern. 

Die Türen dieses Hauses haben sich für die Werktätigen erst 
nach 1945 geöffnet. 

Heute gehört unser Klubhaus „Karl Marx" genau wie das Haus 
der Gewerkschaft zu den kulturellen Zentren unseres Betriebes. 
Fachvorträge, „Tage des Meisters“ und auch gesellige Veranstal- 
tungen einzelner Abteilungen werden hier durchgeführt Der untere 
Raum, mit Sesseln ausgestattet, ist ein beliebter Ort unserer Kol- 
legen, um sich am Sonnabend oder Sonntag nach getaner Arbeit 
auszuruhen, 

. Auch die „Sektion Rudern“ unserer Betriebssportgemeinschaft 
ist hier zu Hause. In den großen Bootshallen liegen die Vierer und 
Achter, mit denen schon mancher Wettkampf ausgetragen wurde. 

So gelang es der Besatzung des Renn-Vierers, 1954 bei der inter- 

nationalen Regatta einen 2. Preis zu holen. Immer mehr Werktätige 
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finden an dieser schönen Sportart Gefallen und stählen ihren 
Körper in der gesunden Luft auf dem Wasser. Die Anschaffun, g der 
Boote erfolgte aus dem Direktorfonds und aus besonderen Mitteln, 
die durch unsere Regierung zur Verfügung gestellt wurden, 


Nur einige Schritte vom Klubhaus entfernt befindet sich unser 
Schwimmbad. Eine moderne Wettkampfbahn einschließlich Sprung- 
turm wurde neu errichtet, Die Freunde der Sektion Schwimmen 
unserer Betriebssportgemeinschaft haben hier manche freiwillige 
Aufbauschicht geleistet, und die Regierung hat beachtliche Mittel 
bereitgestellt, damit die Wildauer ihr Schwimmbad erhielten. 


Wenn der Zahn weh tut.... 


Dann gehen die Schwermaschinenbauer in ihre Poliklinik und 
der Schaden wird behoben. Auch unsere Poliklinik isi ein Kind des 
ersten Fünfjahrplanes, zweifellos eine unserer schönsten Errungen- 
schaften. 


Unsere Betriebspoliklinik 
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Wir stehen nun im Vorraum der Betriebspoliklinik. Hier herrscht 
immer ein reger Betrieb, ein ständiges Kommen und Gehen ist zu 
beobachten. Uber 50 Kolleginnen und Kollegen sorgen hier für 
die Gesunderhaltung unserer Menschen. Dazu gehören Kranken- 
schwestern, Fachkräfte der Bäder- und Massageabteilung, ein lei- 
tender Arzt, zwei Betriebsärzte, neun Fachärzte, drei Zahnärzte, 
Assistentinnen, Laborantinnen usw. Unsere Poliklinik gliedert sich 
in neun Fachabteilungen, und zwar: innere Abteilung, chirurgische 
Abteilung, Frauenabteilung, Abteilung Haut- und Geschlechts- 
krankheiten, Augenabteilung, Hals-, Nasen- und Ohrenabteilung, 
Nervenabteilung, Röntgenabteilung und zahnärztliche Abteilung. 

Bei der Einrichtung der einzelnen Abteilungen wurde an alles 
gedacht. Angefangen bei der modernen Röntgenanlage bis zur 
Unierwassermassage findet man hier alles, was nach den neuesten 
Erkenntnissen der Medizin und Technik in einer Poliklinik benötigt 
wird. Für den Aufbau und die Einrichtung der Klinik stellte die 
Regierung 1,4 Millionen DM zur Verfügung. 

Anfangs waren viele gegenüber dieser neuen Einrichtung skep- 
tisch, heute, und das beweisen die Zahlen der monatlich Behan- 
delten, ist die Poliklinik nicht mehr wegzudenken. 


Ein neuer Ortsteil entstand 


Von der Poliklinik führt eine neue Straße bergan in den neu er- 
bauten Ortsteil von Wildau. Block an Block reiht sich hier anein- 
ander. 7,2 Millionen DM stellte die Regierung zum Bau für 352 Woh- 
nungen zur Verfügung. 

Auf unserem Rundgang haben wir die Jahnstraße erreicht. Will- 
kürlich wählen wir die Hausnummer 42, um in Augenschein zu 
nehmen, wie diese Wohnungen aussehen und wer in ihnen wohnt. 

Auf dem Klingelschild lesen wir: H. Ball, Erdgeschoß links; und 
drücken die Klingel. Uns wird freundlich geöffnet, und, nachdem 
wir unser Anliegen vorgetragen haben, nehmen wir gemeinsam im 
Wohnzimmer Platz. 

Die Hausfrau und der Hausherr sind anwesend und erklären sich 
bereit, unsere Fragen zu beantworten. Wir erfahren, daß die Familie 
Ball 1954 aus Westberlin in die Deutsche Demokratische Republik 
übersiedelte, Herr Ball war bis 1954 bei der Westberliner Schutz- 
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polizei. Als sich die Arbeiter des RAW Tempelhof am 1. Mai 1954 
in Schöneberg formierten, um geschlossen zum Marx-Engels-Platz 
zu marschieren, erhielt Herr Ball den Befehl, mit dem Gummi. 
knüppel auf die Arbeiter einzuschlagen. Er verweigerte strikt die 
Ausführung des Befehls. 

Solche „unzuverlässigen Elemente“ kann man natürlich in der 
Westberiiner Polizei nicht gebrauchen. Also erhielt Herr Ball ein 
Disziplinarverfahren und wurde außerdem denunzieri, weil er seine 
Eltern im demokratischen Sektor von Berlin des öfteren besucht 
hatte. 

So verließ die Familie Ball Westberlin und kam in die Deutsche 
Demokratische Republik. 

Im Schwermaschinenbau Wildau bekam Herr Ball &-5eit. Vom 
Hilfsschlosser mit monatlich 270,— DM brutto arbe: i 
zum Leiter der Wareneingangskontrolle hoch und 
500, — DM. Seine Frau arbeitet als Köchin im Lehrw 
einem Monatsgehalt von 300,— DM. Die Familie e 
Möbelkredit von 2000,— DM, der in Monatsraten von 50,— DM 
zurückgezahlt wird. Der Sohn der Familie Ball erlernt im Werk das 
Dreherhandwerk und schließt im September 1956 seine Lehre ab. 


Die Wohnung der Familie Ball, bestehend aus Wohn- und Schlaf- 
zimmer, Küche, einem gekachelten Bad und eingebauten Schränken, 
kostet monatlich 34,60 DM an Miete. Unsere Frage an das Ehepaar, 
ob es noch Sehnsucht nach dem goldenen Westen habe, wird 
sehr eindeutig verneint. Freundlich nehmen wir von Familie Ball 
Abschied 

Wir geben uns jedoch noch nicht zufrieden und klingeln an der 
Tür der Mittelwohnung. Ein älteres Ehepaar öffnet und ist eben- 
falls bereit, uns gewünschte Auskünfte zu geben. Seit 1952 im Werk 
tätig, ist Herr Kraft heute verantwortlich für die Betreuung und 
Instandhaltung unserer Sportstätten. Als ehemaliger Umsiedler be 
sitzen die beiden alten Leutchen eine schöne Wohnung, bestehend 
aus einem Wohnzimmer mit Kochnische sowie einem Schlafzimmer 
und einem gekachelten Bad. Die Miete beträgt monatlich 22,50 DM- 
Früher mußte sich Herr Kraft als Ziegelbrenner bei fünfköpfiger 
Familie mit einem Wochenverdienst von 40,— DM für die Kapita- 
listen abschinden. Zwei Söhne blieben auf den Schlachtfeldern des 
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Neue Wohnungen für unsere Belegschaft 


Zweiten Weltkrieges. Heute verüient Herr Kraft 350,— DM monat- 
lich und freut sich mit seiner Ehefrau jeden Tag von neuem über 
die schöne Wohnung. Herr Kraft erzählt uns noch, daß jetzt für die 
BSG Motor ein neuer Sportplatz gebaut wird und erklärt uns, von 
seinem Wohnungsienster das beirefiende Gelände überblickend, 
die ganze Anlage. Der Bau machte sich erforderlich, weil das 
„Otto-Franke-Stadion“ nicht mehr ausreicht, um den Sportbetrieb 
reibungslos durchzuführen. Die Kinder unserer Schulen und die 
Schüler der Fachschule für Schwermaschinenbau trainieren dort 
ebenso fleißig wie die Kollegen unserer Betriebssportgemeinschaft. 
Man merkt im Gespräch mit Herm Kraft, daß ihm unsere Sport- 
Stätten fest ans Herz gewachsen sind. 

Wir verabschieden uns nun und treten den Weg zum Kinder- 
garten und Kinderhort an. Als wir das Haus Jahnstraße 42 ver- 
lassen, bleibt unser Blick an der gegenüberliegenden neuen Schule 
und an der Tumhalle haften, die zugleich mit den Neubauwoh- 
nungen erbaut wurden. Hier lernen unsere Kinder in hellen, freund- 
lichen Räumen für das neue Leben. 

Die Schwermaschinenbauer sind mit den Schulen eng verbunden. 
In jedem Jahr beim Abschluß des Betriebskollektivvertrages wer- 
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den Patenschaftsverträge abgeschlossen, deren Durchführung Zur 
schnelleren Entwicklung unserer demokratischen Schulen beiträgt, 
Der Betrieb unterstützt die Schulen auch materiell. Zum Beispie] 
übernimmt der Betrieb die Kosten für die Veranstaltung von Ju- 
gendstunden und der Jugendweihe. 


Kinder, Kinder.... 


Die letzte Station bei unserem Spaziergang „Rund um den 
Schwermaschinenbau“ ist der Kindergarten und der Kinderhort. 

Hier geht es recht lustig zu — aber auch recht laut und lebhaft, 
Es ist gar nicht so einfach mit der Leiterin des Kindergartens, der 
Kollegin Rau, ein Gespräch zu führen, Kollegin Rau meint aber, der 
Spektakel der Kleinen wäre halb so schlimm, man gewöhne sich 
sehr schnell daran, und je öfter man hier sei, um so weniger emp- 
finde man ihn. 

Wir erfahren dann von der Leiterin des Kindergartens, daß die 
Eltern ihre Kinder morgens beim Passieren des Werktores über- 


Ein Haus für 
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142 


Bei den Kleinsten 


geben. Von diesem Zeitpunkt an sind die Kleinen in der Obhut des 
Kindergartens. Vom Werktor aus geht es dann gemeinsam zum 
Kındergarten. Pünktlich zum Feierabend sind die Kinder dann 
wieder am Werktor und werden von ihren Eltern in Empfang ge- 
nommen. Die Kleinen erleben in unserem Kindergarten täglich ein 
reichhaltiges buntes Programm und fühlen sich in den nett ein- 
gerichteten Räumen wie zu Hause. Mit Spielen, Tanzen, Wandern 
u.ä. vergeht ihnen die Zeit wie im Fluge. Natürlich ist auch für ihr 
leibliches Wohl gut gesorgt. Nach dem Mittagessen werden die 
Liegen aufgestellt, und dann ist Bettruhe. Danach wird bis zum 
Feierabend weiter getanzt, gesungen und gesprungen. 

i Der Aufenthalt der Kinder kostet die Eltern täglich einschließ- 
lich Mittagessen —,50 DM. Für alleinstehende Mütter ist der Aufent- 
halt der Kinder kostenlos und wird aus dem Direktorfonds be- 
stritten. Die gesamte Einrichtung des Kindergartens erfolgte durch 
den Betrieb. Der Betrieb stellt auch in jedem Jahr entsprechende 
Mittel zur Ergänzung des Inventars oder für Obst, Süßigkeiten, 
Ausgestaltung von Kinderfesten usw. zur Verfügung. 
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Die Kapazität des Kindergartens wird mit 65 Plätzen bald nicht 
mehr ausreichen. 

Im gleichen Gebäude befindet sich der Kinderhort mit 95 Plätzen, 
Hier leitet die Kollegin Jonscher die Aufsicht. Sie hat es oft etwas 
schwieriger als die Kollegin Rau mit den Kleinen. Hier ist beson- 
ders darauf zu achten, daß die Kinder ihre Schulaufgaben lösen. 
Den Eltern wird dadurch ein großes Stück Arbeit abgenommen. 
Die materiellen Bedingungen im Hort sind die gleichen wie im 
Kindergarten. 

In beiden Einrichtungen arbeiten die Eltern im Elternbeirat mit 
und helfen den Leiterinnen durch Ratschläge und Hinweise. 

Zu besonderen Anlässen, wie zum Internationalen Frauentag, 
kommen die Kinder zu den Feierstunden der Abteilungen in den 
Betrieb und erfreuen die Kolleginnen und Kollegen mit Liedern, 
Tänzen und Gedichten. 

Jedes Jahr zum Weihnachtsfest finden im Kulturhaus der Ge- 
werkschaft die Weihnachtsfeiern des Betriebes für die Kinder der 
Belegschaftsmitglieder statt. Kaffee und Kuchen und ein heiteres 
Programm sorgen für gute Stimmung. Der Höhepunkt ist jedoch 
immer die Verteilung der Geschenke; dann geht es im Saal hoch 
her. 

Jährlich werden 20000,— DM aus dem Direktorfonds und der 
Gewerkschaftskasse für die Weihnachtsfeiern unserer Kinder ver- 
ausgabt. 

Nicht zu vergessen sind jedoch bei der Betreuung der Kinder 
durch den Betrieb die jährlichen Ferienaktionen. Sie erfreuen sich 
bei Eltern und Kindern großer Beliebtheit. Für 12,— DM fahren die 
Kinder 3 Wochen in die schönsten Gegenden ihrer Heimat, z. B- 
nach Bad Zinnowitz an der Ostsee, nach Cranzahl im Erzgebirge 
und anderen Kurorten. 

Die Kleinen fahren ins Betriebsferienlager und die „Groß 
12 Jahre ins Pionierzeltlager. 

Tonbandaufnahmen übermitteln den Eltern Grüße durch den Be 
triebsfunk, und Berichte im „Schwungrad” informieren über das 
lustige Lagerleben. 

Für alles wird in vorbildlicher Weise gesorgt. Helfer des Be 
triebes begleiten die Kinder und betreuen sie während der Ferien" 


en“ ab 
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zeit. Für die Ferienaktion stellt der Betrieb aus dem Direktorfo 
und die Gewerkschaft in jedem Jahr 30 000,— DM zur Verfügun” 

Auch für den 3wöchigen Aufenthalt der 12 bis 14jährigen A 
| Pionierzeltlager brauchen die Eltern nur 12,— DM pro Kind A 
| zahlen. Alle übrigen Kosten — und das ist pro Kind ein mehrfache, 
"| des elterlichen Beitrages — werden von unserem Staat getragen, 
Die einzelnen Pionierzeltlager stehen unter der Rechtsträgerschaft 
der VE-Betriebe. Die Betriebe organisieren untereinander jährlich 
einen Lageraustausch, damit die Kinder immer wieder in anderen 
Gegenden unserer Heimat ihre Ferien verleben können. So hat 
auch unser Betrieb ein zentrales Pionierzeltlager, von dem wir 
noch später berichten werden. 


Im Nachtsanatorium 


In wenigen Minuten gelangt man von Wildau mit der S-Bahn 
nacn Zeuthen. Ein schöner Spaziergang von einer guten Viertel- 
stunde führt uns zu unserem Nachtsanatorium. Idyllisch schön liegt 
es direkt am Zeuthener See. In diesen Tagen hat cs seinen ersten 
Geburtstag, und trotzdem beherbergte es in seinen Mauern bereits 
über 160 Patienten. Anfänglich betrachteten unsere Kollegen das 
Nachtsanatorium mit äußerster Skepsis. Es war keineswegs einfach, 
den ersten Durchgang mit 12 Kollegen zusammenzubringen. 

Der Bann ist jedoch schon lange gebrochen. Alle 28 Tage ziehen 
20 Kolleginnen und Kollegen hin, um sich ohne Arbeitsausfall von 
Rheuma, Magenleiden, Herzleiden, nervösen Erkrankungen u. à. 
kurieren zu lassen. i 

Die Einweisung erfolgt durch die Ärzte unserer Betriebspoli- 
klinik, und die Leitung des Hauses liegt in den Händen unseres be 
währten Dr. Abraham. Bei jedem Durchgang nimmt Dr. Abraham 
eine Untersuchung vor und gibt der leitenden Schwester für jede! 
Patienten entsprechende Anweisungen betreffs der Verpflegung 
der Medikamente und der medizinischen Bäder. Gewichtszunahme 
der Patienten bis zu 5,5 kg zeigen, wie gut unseren Kollegen 50 
ein Aufenthalt bekommt, It zu 

Für unsere werktätigen Frauen ist diese Einrichtung ROPP sch, 
werten. Sie setzen sich nach getaner Arbeit an den gedeckten IT 


En . Für 
und die Frühstücksbrote brauchen nur eingepackt zu werden 
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Unterhaltung sorgen Bücher, Musik und ein Fernsehapparat. Im 
Sommer ist der Aufenthalt im Nachtsanatorium besonders herrlich. 
Der Zeuthener See ladet ein zum Baden und Angeln. Vom See her 
sorgt eine leichte Brise dafür, daß es nicht zu heiß wird. 

Solche Kollegen, die das Wochenende bei ihrer Familie ver- 
leben möchten, erhalten „Wochenendurlaub“ und finden sich dann 
am Montag gem wieder ein. 

Für die Einrichtung des Hauses wurden von unserem Betrieb 
50.000,— DM aufgewendet. 

Aus dem Direktorfonds werden pro Durchgang 1500,— DM für 
die Verpflegung verausgabt. Die Patienten zahlen pro Tag nur einen 
Unkostenbeitrag von 1,— DM. Für Kollegen mit über 20jähriger 
Mitgliedschaft der Gewerkschaft ist der Aufenthalt kostenlos. 

Die gesamten Kosten einschließlich Verpflegung, Gehaltskosten 
für das Personal, Kosten für medizinische Betreuung u.ä. betragen 
bei 28tägigem Aufenthalt im Nachtsanatorium für einen Kollegen 
zirka 410,— DM. 

Hören wir noch die Meinung eines ehemaligen Patienten, des 
Kollegen Alfred Morhin, Kranführer der Schmiede: 

„Es ist mir ein Bedürfnis zu bestätigen, daß der Aufenthalt im 
Nachtsanatorium für mich von großem Nutzen war. Ein Herzleiden 
war Veranlassung, mich einzuweisen. Die Betreuung durch die 
Schwestern und das Personal ist vorbildlich. Für das leibliche Wohl 
ist hervorragend gesorgt. Ich möchte dem Werk für diese Einrich- 
tung danken.“ 


Mit vollen Segeln 


In unmittelbarer Nähe des Nachtsanatoriums, ebenfalls am 
Zeuthener See gelegen, besuchen wir eine weitere Kultur- und 
Sportstätte der Schwermaschinenbauer, den Betriebsklub Zeuthen. 
Hier sind die Freunde des Segelsportes unserer BSG zu Hause, 

In der 1953 erbauten Bootshalle liegen 5 „Piraten“ mit je 10 m? 
Segelfläche und eine 20-m?-Rennjolle. Der Klub zählt zur Zeit 
70 Mitglieder und ist hier draußen am See zünftig eingerichtet; 
hier atmet man die Atmosphäre der „Seefahrer“. Alle Räumlich- 
keiten und der Bootssteg wurden instand gesetzt. Bisher wurden 

eachtliche Mittel in diese Sportstätte investiert, um den An- 
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Unser Seglerheim 


sprüchen unserer Segelsportler gerecht zu werden. Allerdings 


machen die Mitglieder unserer BSG Sektion „Segelsport“ ihrem 
Betrieb Ehre. 


Vom Wandersegeln sind sie inzwischen zum Wettkampfsegeln 
übergegangen und reden heute bei Wettkämpfen im Bezirksmaß- 
stab oder im Raum Berlin bereits ein Wörtchen mit. Durch hartes 
Training konnte unsere Frauenmannschaft Inge Preuß — Christa 
Rölle bei der sechsten DDR-Meisterschaft einen achtbaren zwölften 
Platz belegen. Auch die Männer haben beachtliche Erfolge auf- 
zuweisen. Mit den Mannschaften Strube/Preuß, Barthel/Klaar und 
Rölle/Enge belegten sie in der Leistungsklasse I im Bezirk Berlin 
den zweiten, dritten und vierten Platz. Bei den Kreismeisterschaften 
entfielen von den acht zu ermittelnden Kreismeisteın fünf auf 


unsere Sektion. Diese Erfolge unserer jungen Sektion geben be 
Techtigte Hoffnungen auf weitere Siege. 
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Mannschaftskapitän Paul Dinter 


Lieber Freund! 


Es stimmt, in unserem Betrieb arbeitet der „Meister des Sports” 
Paul Dinter. 

Gern komme ich Deiner Bitte nach, Dir etwas über unseren 
„Paule“ zu schreiben: 

Stelle Dir einen einfachen, bescheidenen Menschen vor, klein, 
untersetzt, mit krausem, schwarzem Haar und braunen Augen. Sein 
Gesicht weist einige bläuliche Stellen auf, Andenken an manche 
harte Schlacht auf den Landstraßen. Das ist der heute 34jährige 
Radrennsportler Paul Dinter. Neulich traf ich ihn inmitten seines 
Lernaktivs in der Lehrwerkstatt. Er ist Ausbilder für unsere Dreher- 
lehrlinge. 

Was meinst Du, wie stolz die Jungen auf ihren Paule sind. Nicht 
jedes Lernaktiv hat schließlich einen „Meister des Sports“ als 
Ausbilder. 

Kürzlich erzählte mir der Radsportler und Lehrausbilder einiges 
aus seiner Laufbahn. Paul lernte in einem kleinen Privatbetrieb 
Dreher. Nach getaner Arbeit setzte Paul sich auf sein Rad. Zuerst 
fuhr er auf einer alten Mühle. 1939 konnte er sich dann endlich 
auf Abzahlung ein Rennrad kaufen. Im Urlaub radelte er mit gleich- 
altrigen Kameraden durch fast alle Gegenden unserer schönen 
Heimat. Einmal legte er in knapp 12 Tagen 2000 km zurück. 

Mit Herzklopfen meldet sich der 18jährige zu seinen beiden 
ersten offiziellen Rennen. Als er 1940 zum drittenmal an den Start 
geht, erradelt er sich bereits den Titel eines brandenburgischen 
Jugendmeisters. 

Doch um diese Zeit rollten auch schon Panzer über die Straßen. 
Die sportlichen Wettkämpfe rückten in den Hintergrund. Noch 
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. — im dritten Kriegsjahr — holt sich Paul Dinter auf der 
Strecke Berlin—Cottbus—Berlin den zweiten Platz. Danach muß er 
wie so viele andere das geliebte Sporttrikot mit der Barrasuniform 
vertauschen .... 

Nach seiner Rückkehr aus der Kriegsgefangenschaft wird Paul 
Dinter nach hartem Training Berufsfahrer. Drei Jahre jagt er über 
die Rennbahnen um sein Leben zu fristen. Aber 1950 ist Paul wieder 
unter den Amateuren. Bald gehört er zur DDR-Kernmannschaft. 

Im selben Jahr war die Strecke Berlin—Cottbus—Berlin noch ein 
gesamtdeutsches Rennen. Paul Dinter fährt als Fünfter über den 
Zielstreifen und ist damit bester DDR-Fahrer. 

Es folgt die DDR-Rundfahrt. Paul Dinter erringt zwei Etappen- 
siege und den 4. Platz in der Gesamteinzelwertung. 

Im Jahre 1951 wird die Zeitung „Neues Deutschland” Partner von 
„Rude Pravo” und „Trybuna Ludu". Die große Fahrt für den 
Frieden geht erstmalig auch durch das Gebiet der DDR Als Kapitän 
führt Paul Dinter seine Mannschaft auf den beachtlichen 2. Platz in 
der Gesamtwertung. Er selbst wird Dreizehnter in der Einzel- 
wertung. 

Im folgenden Jahr ist „Paule” wieder unter den Friedensfahrern. 
Mit einem ehrenvollen 3. Platz für die Mannsct:aft und dem 
25. Einzelplatz kehrt Paul Dinter wieder in den Betrieb zurück. 

Ein Jahr später: Längst weiß es jeder im Betrieb: Paule ist wieder 
im Trainingslager zur Vorbereitung auf die Friedensfahrt. Und zum 
drittenmal wird unser Paule nominiert. 

Die Etappe Berlin Cottbus—Berlin führt durch Wildau dicht am 
Betrieb vorbei. Tausende Arbeiter und Jugendliche feuern „Ihren 
Fahrer” an, rufen dem Kapitän der DDR-Mannschaft Scherzworte 
zu: „Drück auf die Tube, Paule ...!”, und Paul Dinter drückte auf 
die Tube! Trotz vieler Pannen und Stürze führt er die DDR-Mann- 
schaft zum Sieg für die Farben unseres Landes. Aus den Händen 
von Walter Ulbricht nehmen die siegreichen Fahrer die Auszeich- 
nung „Meister des Sports” entgegen. Die Belegschaft des Betriebes 
bereitet dem frischbackenen Meister des Sports und Aktivisten 
einen jubelnden Empfang. 

1955 wird Paul Dinter bei der bekannten Unwetterfahrt Berlin— 


Pepper Dritter, Bei der DDR-Meisterschaft erringt er den 
. Platz. 
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Der Meister des Sports Paul Dinter kennt sie alle, die großen 
Asse aus den europäischen Ländern, die Ritter der Pedale, die in 
mancher Etappenschlacht um das blaue Trikot mit der Friedens- 
taube für ihre Mannschaft kämpften. Der Lehrausbilder von Wildau 
war ihnen immer ein fairer Sporiskamerad und wird es bleiben. 

Heute ist Paul Dinter ein Trainer der Sektion Radsport ın der 
BSG Motor Wildau. Besonders die jungen Nachwuchsfahrer haben 
es ihm angetan. Sein Schüler Willi Fuchs fand kürzlich Aufnahme 
im Sportklub Karl-Marx-Stadt. Lenz und Wedig berechtigen eben- 
falls schon zu großen Hoffnungen. 

Der Meister des Sports aber, unser Paul, fährt nach wie vor jähr- 
lich 15.000 bis 20 000 km auf seiner bewährten Rennmaschine. 

Wöchentlich bekommt er vom Betrieb einen bezahlten Trainings- 
tag und auch sonst jegliche Unterstützung für den geliebten Rad- 
sport. 

Ich glaube, lieber Werner, damit habe ich Dir das Wichtigste von 
Paul Dinter geschrieben. Wenn es Dir zuwenig ist, riskiere einmal 
eine Fahrt nach Wildau. Ich würde Dich auch gern einmal wieder- 
sehen, Wenn Du Glück hast und Paule nicht gerade „auf Reisen“ 
ist, kannst Du ihn persönlich kennenlernen. 


Herzliche Grüße, 
Dein FreundErwin 
Wald, See und Sonne 


Mit der S-Bahn geht nun unsere Fahrt nach Königs Wusterhausen 
und von dort mit der Kleinbahn nach Groß-Köris in Richtung 
„Pionierzeltlager Heinrich Rau”. 

Eingebettet in Kiefem direkt am Roßkartsee liegt das Lager. 
Ein riesiger Komplex mit Verwaltungs- und Wirtschaftsgebäuden 
für unsere Kinder. Gesunde, würzige Waldesluft dringt wohltuend 
in unsere Lungen. Romantisch-schön ist es hier, unsere Kinder 
werden sich wohlfühlen und gut erholen. 

Das neuerbaute Wirtschaftsgebäude beherbergt die Großküche 
mit dem Speisesaal. Im Winter lagern hier Tausende von Decken 
und sonstiges Inventar. Im Verwaltungsgebäude befinden sich die 
Krankenzimmer, die Bücherei usw. Ein Fernsehapparat steht für die 
jungen Gäste ebenfalls bereit. In jedem Jahr verbringen hier in den 
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Im Pionierzeltlager 


Monaten Juli und August in zwei Durchgängen je 1000 Kinder ihre 
Ferien. Der neuangelegte Badestrand mit Bootssteg für die kleinen 
Angler ist immer ein Hauptanziehungspunkt. 

Eine Freilichtbühne inmitten der Zeltstadt gibt den kleinen 
Künstlern die Möglichkeit, Laienspiel-, Tanz- und Singwettstreite 
auszutragen. Ein Schmuckstück ist der Appellplatz mit der Thäl- 
mann-Gedenkstätte. Ein buntes Bild zeigt sich den Besuchern, wenn 
die Jungen und Mädchen von ihrer Zeltstadt Besitz ergriffen haben. 
Für das leibliche Wohl seiner jungen Gäste sorgt vorbildlich der 
Aktivist Wirtschaftsleiter Kollege Fritz Thürmer. Den jungen Tou- 
risten und Naturforschern ist hier ein reiches Betätigungsfeld gè- 
geben. Fahrten nach Berlin und nach dem Spreewald gehören ZU 
dem umfangreichen Urlaubsprogramm. Auch der Trägerbetrieb, der 
Schwermaschinenbau Wildau, wird von den jungen Gästen besucht. 

Westdeutsche Kinder sind selbstverständlich mit von der Partie 
und schreiben dankbare Briefe für die schönen Urlaubstage, die S!® 
in Wald und Sonne am Roßkartsee verleben durften. 
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Sorgen wir alle dafür, daß hier Jahr für Jahr frohes Kinderlachen 
die Stille der Märkischen Heide durchdringt und nie wieder blutige 
Kämpfe toben wie in jenen Tagen des April 1945. 


Bei Freud und Leid 


Als am 10. 12.1953 die Verordnung zur weiteren Verbesserung 
der Arbeits- und Lebensbedingungen der Werktätigen in Kraft trat, 
wurden auch in unserem Betrieb durch die BGL und die Werk- 
leitung Maßnahmen zu ihrer Verwirklichung eingeleitet. 

Seit dieser Zeit wird das Essen in unseren Speisesälen serviert, 
und nach und nach entstanden Blumenflächen im Betriebsgelände. 

Zweifellos sind alle Kollegen auch darüber erfreut, daß aus dem 
Direktorfonds bei Freud und Leid für alle Angehörigen des Betriebes 
Zuwendungen gewährt werden. Diese Regelung gilt für Geburten, 
Eheschließungen, Unfälle, Todesfälle, silberne und goldene Hoch- 
zeiten u. ä. m. 

So erhalten Kollegen oder Kolleginnen bei der Geburt eines 
Kindes 50 DM; arbeiten Frau und Mann im Betrieb, so erhält jeder 
50 DM. 

Bei der Eheschließung erhalten Betriebsangehörige 50 DM, sind 
beide Gatten Betriebsangehörige, erhalten beide je 50 DM. 

Zur Silberhochzeit erhalten Betriebsangehörige 100 DM, sind 
beide Jubilare Angehörige des Betriebes, erhalten beide je 100 DM. 

Zur goldenen Hochzeit erhalten Betriebsangehörige 250 DM, sind 
beide Jubilare Angehörige des Betriebes, erhalten beide je 250 DM. 

Bei einem Betriebsunfall mit tödlichem Ausgang erhalten die 
nächsten Angehörigen 1000 DM. 

Beim Tod eines Werksangehörigen erhalten die nächsten An- 
gehörigen, vorausgesetzt, daß der Kollege 1 Jahr Betriebsangehöri- 
ger war, 200 DM. 

Werksangehörige, die durch Betriebsunfall arbeitsunfähig werden, 
erhalten eine einmalige Unterstützung von 300 DM. 

Werksangehörige, die das Alter von 65 Jahren und darüber hin- 
aus erreicht haben, erhalten für jedes Jahr ihrer Zugehörigkeit zu 
unserem Betrieb eine einmalige Zuwendung von 10 DM. 
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Berzlichen 7 
E SLÜCKWUNSCH 


Werksangehörige, die vor dem 8, Mal 1945 Im Werk gearbeitet 
haben und eine Zeitspanne von mehr als 10 Jahren ununterbrochen 
hier tätig waren, erhalten zusätzlich einmal 100 DM. 


Im Jahre 1955 wurde aus Anlaß des 10jährigen Gründungstages 
des FDGB außerdem festgelegt, daß die Kollegen eine einmalige 
Zuwendung in Höhe von 300 DM erhalten, die länger als 40 Jahre 
Mitglieder der Gewerkschaft sind, ihro Beiträge richtig und laufend 
gezahlt haben und mindestens 5 Jahre nach 1945 Im Werk gò- 
arbeitet haben. 


Wenn alleinstehende Kolleginnen Ihre Kinder Im Kindergarten 
haben und das Kindergeld 40 DM nicht übersteigt, wird ihnen der 
Unkostenbeitrag erlassen. 


Für die Kolleginnen und Kollegen, die über 25 Jahre Mitglied 
des FDGB und mindestens 5 Jahre Angehörige unseres Betriebes 


sind, ist bei Einweisung in das Nachtsanatorlum der Aufenthalt 
kostenlos. 


Von Jahr zu Jahr werden weitere ähnliche Maßnahmen möglich 
werden, und zwar in dem Umfange, wie wir es verstehen, unsere 
Erfolge in der Produktion und Verwaltung zu vergrößern. 


Der Lebensabend eines Ingenieurs 


Unser Staat verlangt nicht nur von den Angehörigen der alten 
Intelligenz, daß sie ihre reichen Erfahrungen und Fähigkeiten in 
den Dienst unseres Aufbaus stellen, unser Staat weiß ihre Arbeit 
auch zu würdigen und zu schätzen. Wir verlangen von ihnen keine 
parteipolitischen Bindungen, nur ehrliche Arbeit und loyales Ver- 
halten. 

Ein Beispiel von vielen ist das des Ingenieurs E. Pf. Uber 40 Jahre 
war dieser rastlose Fachmann im Wildauer Betrieb tätig. Jetzt 
zwang ihn ein Brustleiden, im 64. Lebensjahr vorzeitig von der 
Bühne des Schaffens abzutreten. 

Nun verbringt der ehemalige Haupttechnologe seinen Lebens- 
abend in einem kleinen Häuschen in Zeuthen. Wir alle waren 
diesem bewährten Ingenieur zugetan, weil er noch im Alter sich 
bemühte, das Neue zu ergründen, um es zu begreifen. Wir sind ihm 
zugetan, weil er ehrlich für uns gearbeitet hat 
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Deshalb gehört er auch seit dem 1. Mai 1950 zu den ersten aus- 
gezeichneten Aktivisten unseres volkseigenen Betriebes. Seine Ver- 
dienste um den Bau der 6000-t-Presse für die Großschmiede in 
Gröditz sind ebenfalls noch in guter Erinnerung. 

Die Regierung schloß mit dem Oberingenieur E. Pf. einen Einzel- 
vertrag ab. Dieser Vertrag bewahrt ihn nun vor allen materiellen 
Sorgen. 199,60 DM beträgt seine Grundrente. Der Einzelvertrag mit 
der dazugehörigen Altersversicherung garantiert ihm monatlich 
60 Prozent seines zuletzt bezogenen Gehaltes. Das sind noch einmal 
907,20 DM. Somit verfügt E. Pf. heute monatlich über 1106,80 DM. 

Sollte er einmal früher sterben als seine Ehefrau, so bezieht seine 
Gefährtin 50 Prozent seines letzten Gehalts, also 756 DM im Monat. 

So ist die materielle Lage des alten Ingenieurs. Wenn es sein 
Gesundheitszustand erlaubt, besucht er auch jetzt noch die Veran- 
staltungen des Betriebes. Auch die Betriebszeitung liest er mit 
regelmäßiger Aufmerksamkeit. 

In den Sommermonaten fährt er auf Kosten des Betiiebes an die 
Ostsee. Er verfolgt mit lebhaftem Interesse das nationale und inter- 
nationale Geschehen. Anläßlich eines Besuches bei ihm drückte 
E. Pf. seine Freude über die Ägypten-Reise von Heinrich Rau aus. 

„Vielleicht“, so sagte er, „liefert Wildau auch bald Maschinen 
nach Ägypten. Das sollte ein neuer Ansporn sein für unsere In- 
genieure und Techniker, all ihr Können aufzuwenden, um Ägypten 
zu helfen, seine technische Rückständigkeit zu überwinden. Wir 
‚Angehörige der Intelligenz haben heute eine schöne lohnende Per- 
spektive und so eine herrliche Aufgabe: Maschinen zu bauen für 
den Frieden, aber wenn es sein muß, auch Waffen zu schmieden 
für seine Erhaltung.” 


Der Direktorfonds 


Unsere Regierung sorgte durch die Verordnung über die Bildung 
des Direktorfonds in der volkseigenen Wirtschaft dafür, daß die 
Werktätigen in den Betrieben neben ihrer direkten Entlohnung auch 
noch in anderer Weise materiell an der Erfüllung der Planaufgaben 
interessiert werden. 

Die Bilanz von 5 Jahren zeigt, daß von unserem Betrieb erheb- 
liche Summen aufgewandt wurden, die nicht direkt in der Lohntüle 
unserer Betriebsangehörigen sichtbar werden. 
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Im Schwermaschinenbau „Heinrich Rau” Wildau wurden im 
ersten Fünfjahrplan über 3 Millionen DM aus dem Direktorfonds 
egeben, und zwar u.a. für 


ausg 
Prämien-Wettbewerbe und besondere Leistungen 858 TDM 
Prämien für Verbesserungsvorschläge . . . . 154 TDM 
Realisierung der Verbesserungsvorschläge. . . 317 TDM 


soziale, kulturelle Zwecke, Jugendförderung, In- 


vestitionen 1772 TDM 


Summe 3101 TDM 


Vorwärts, Schwermaschinenbauer, zum Sozialismus! 


Mit dem „Auftrag 006“ erfüllte die Belegschaft ihren Plan in 
allen Positionen. Die Rentabilität des Werkes war hergestellt. 

Doch es bleibt keine Zeit zum Verschnaufen, es darf kein Aus- 
ruhen auf errungenen Lorbeeren geben. Die Partei stellt neue Auf- 
gaben. Die schwere physische Tätigkeit der Menschen muß durch 
eine verbesserte Technik erleichtert werden. Nur mit einer hoch- 
entwickelten Technik können die wachsenden Fundamente des 
Sozialismus vollendet werden. 

Die Partei fordert von allen Betrieben: 

Modemisieren, Mechanisieren und Automatisieren! 

Ist es nicht ein lohnendes Ziel, im Verlauf des zweiten Fünfjahr- 
planes den 7-Stundentag einzuführen und den Lebensstandard 
weiter zu erhöhen, wie es in den Direktiven zum zweiten Fünfjahr- 
plan der Deutschen Demokratischen Republik festgelegt ist? 

Schon verfügt die Deutsche Lufthansa über Flugzeuge aus der 
eigenen Produktion. 

Und das erste Atomkraftwerk? Längst ist sein Bau kein unerfüll- 
barer Traum mehr, sondem eine Gegenwartsaufgabe 

Die vergangenen Jahre waren stürmisch; stürmisch werden auch 
die vor uns liegenden Jahre sein, gilt es doch, die gewiß nicht 
leichten Aufgaben des zweiten Fünfjahrplanes zu meistern. 


Punkt für Punkt erläutert der Werkdirektor Paul Behrend den 


Entwurf des Planes der neuen Technik. Dieser Plan, das ist die Per- 
Spektive des Werkes, das ist die lebendige sozialistische Zukunft. 
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„Für unseren Betrieb bedeutet der zweite Fünfjahrplan, den Ma- 
schinenbau auf 300 Prozent zu steigern. Mehr und bessere Pressen, 
Hämmer, Richtmaschinen, Walzwerke, Kurbelwellen, Schiffsschrau. 
ben und Schmiedeerzeugnisse sollen von den Konstrukteuren auf 
den Reißbrettern entworfen und von den Arbeitern gebaut werden, 
Die Montagefläche ist zu vergrößern. Ein weiterer Ausbau des Glüh- 
hauses, die Automatisierung des Pumpenhauses, der Kompressoren- 
station und des Kesselhauses, die Fernsteuerung der Krananlagen 
in der Großschmiede bringen weitere Einsparungen von Arbeits- 
kräften. Durch die Einführung der neuen Technik kann die Arbeits- 
produktivität um mehr als 50 Prozent gesteigert werden. Die Be- 
legschaft soll um weitere 1000 Menschen anwachsen. Der Wunsch 
unseres ‚Dicken’ kann auch in Erfüllung gehen: Der zentrale Speise- 
raum ist ebenfalls vorgesehen. In Thüringen wird ein Ferienheim 
gepachtet.” 

Der Direktor unterbricht seine Ausführungen. Er läßt den Zu- 
hörern Zeit, das Gesagte zu durchdenken. Er weiß, gestützt auf 
viele Anregungen und Vorschläge, verbunden mit zahlreichen 
Selbstverpflichtungen, daß dieser Plan keine Utopie ist. 


Was ist denn nun los? Qualifizierte Montageschlosser müssen 
Wege herrichten. Wo soll denn das hinführen? Und das uns, den 
Siegern, im letzten Quartal? Als ob der Orden „Banner der Arbeit” 
nicht verpflichtet! Wo bleibt die Arbeit? Was nutzt uns unsere 
ganze Bereitschaft, den Plan zu erfüllen, wenn keine Aufträge vor- 
liegen? Wer ist hier der Verantwortliche? 

Das sind Probleme, die vielen Wildauer Kollegen morgens, wenn 
sie das Werktor passieren, durch den Kopf gehen. Sie alle bewegt 
die Frage: Wird es heute endlich anders sein? Aber nein, es ist 
noch nicht anders, die Planschulden wachsen, die Ausfallstunden 
zählen schon nach Zehntausenden. Wildau hat Schulden an unsern 
Staat. Mußte das geschehen? Muß es immer wieder Schwierigkeiten 
in der Materialversorgung geben? Kann man nicht endlich Schluß- 
folgerungen ziehen aus der Tatsache, daß unsere Konstruktions- 
kapazität zu gering ist? Wildau hat doch schon einen Namen in der 
Welt, und da sollte es nicht möglich sein, entsprechende Aufträge 
rechtzeitig hereinzubekommen? Das leuchtet nicht ein! Natürlich 
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gibt es bei uns besondere Schwierigkeiten durch unsere Einzel- 
fertigung. Fast jede Maschine muß erst konstruiert werden, nur 
selten kann man auf alte Konstruktionsunterlagen zurückgreifen. 
‚Aber das ist doch bekannt, das ist doch nicht erst seit heute so, 

so früher müssen die Aufträge her. 

Natürlich gibt es Schwierigkeiten anderer Art, indem andere Be- 
triebe ihre vertraglichen Verpflichtungen uns gegenüber nicht ein- 
halten. Aber auch das ist doch bekannt. Können die verantwort- 
lichen staatlichen Organe das nicht endlich einmal ändern? 

Das ungefähr ist die Situation im Wildauer Betrieb, als die Partei 
der Arbeiterklasse zur 3. Okonomischen Konferenz aufruft. 


Juni 1956. Die Partei erwartet die Delegierten zur 3. Okono- 
mischen Konferenz. In dem großen Saal des Kulturhauses sehen wir 
sie wieder, alle, denen wir auf den Seiten dieses Buches bereits be- 
gegneten. 

Wie erfüllen wir trotz aller Schwierigkeiten den Plan? Die ein- 
deutig klare Antwort auf diese Frage zu finden, das ist der Sinn der 
Konferenz. 

Der Parteisekretär erläutert den Emst der Lage. „In der Ver- 
gangenheit war es trotz großer Anstrengungen von seiten unserer 
Werkleitung nicht möglich, rechtzeitig den Vorlauf für das Jahr 
1956 zu sichern. Die Hauptverwaltung trifft hier mit ein ernster 
Vorwurf, Es fehlt uns an Blockmaterial für die Schmiede, und einige 
Aufträge wurden wieder zurückgezogen. Ein erheblicher Planrück- 
stand ist deshalb eingetreten. Aus diesem Dilemma müssen wir 
schnell heraus. Heraus kommen wir aber nur mit der Kraft und der 
Mitarbeit der gesamten Belegschaft. Den Weg zu finden, das ist das 
Ziel unserer 3. Okonomischen Konferenz. 

Die anschließende Diskussion ist durchdrungen von der Sorge der 
Delegierten um die Erfüllung des Planes. Viele Diskussionsredner, 
besonders die Arbeiter, erheben immer wieder die Forderung: Her 
mit der Arbeit, wir machen das schon. Es fallen ernste Worte harter 
Kritik. 

Betriebsleiter Wolf aus der Schmiede überbringt die Grüße der 
Arbeiter und Ingenieure einiger vonihm kürzlich besuchter Schmie- 
den in der Sowjetunion. Volle Zustimmung finden seine Worte als 
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Blick in den Tagungsraum der 3. Ökonomischen Konferenz 


er sagt: „Ich muß aber auch einen ernsten Appell an die hier an- 
wesenden Vertreter der Gießereien richten, uns weniger fehler- 
haftes Material zu schicken, dadurch entstehen uns vicle Unkosten 
und ein großer Zeitverlust. Wir fordern von den Gießereien Quali- 
tätsarbeit, wie sonst solien wir wohl Schwermaschinen von Welt- 
niveau herstellen.“ 

Kurbelwellendreher Hans Strohschein steht am Rednerpult. Ge- 
mächtlich wie immer, ohne Hast, unterbreitet er seine Vorschläge 
— und dann — nimmt er sich die BGL vor. Er macht das auf seine 
eigene Art und Weise mit einer guten Portion Mutterwitz. „Ja 
liebe Kollegen, und dann will ich noch etwas anderes sagen. Ich 
habe vor einer Woche einen sowjetischen Film gesehen, der hieß 
‚Sehnsucht‘. Vielleicht gehört das nicht auf unsere Okonomische 
Konferenz, aber es kann ja nichts schaden, wenn ich es euch doch 
erzähle. Vielleicht können wir alle einigen Nutzen daraus ziehen." 

„Also dieser Film ‚Sehnsucht hat mir sehr gut gefallen. In dem 
Film gab es neben dem Werkdirektor und dem Parteisekretär auch 
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noch eine Ärztin. Als ich nach dem Kino zu Hause angelangt war, 
legte ich mich gleich schlafen, und siehe, ich hatte einen wunder- 
baren Traum. Mir träumte, wie schön es wäre, wenn unser BGL- 
Vorsitzender nicht 17 Funktionen, dafür aber mehr Zeit hätte, 
solche guten Eigenschaften, wie sie bei der jungen Arztin im Film 
Sehnsucht’ festzustellen waren, zu entfalten. Die junge Arztin hatte 
auch alle Hände voll zu tun, doch immer fand sie Zeit, sich um das 
Wohl der Kollegen zu kümmern. Ja, wie gesagt, das war mein 
Traum. Ich hoffe, ihr habt euch nicht gelangweilt. Abschließend 
möchte ich noch vorschlagen, daß recht viele Kollegen diesen Film 
ansehen. Es lohnt sich auch wegen des Aufholcns unserer Plan- 


rückstande für das erste Halbjahr 1956. Das war es, was icn euch 
sagen wollte.” 


Im Verlauf der Konferenz prallen die Meinungen aufeinander. 
Im Hin und Her der Kritik entsteht fast der Eindruck, als stünden 
sich \Werkleitung und HV-Leitung als feindliche Brüder gegenüber 
Aber :las ist nur der oberflächliche Schein. In Wirklichkeit spricht 


Kollege Wolf spricht zur Diskussion 
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sowohl aus den Worten des HV-Leiters als auch aus den Worten 
der Vertreter der Werkleitung die tiefe Sorge über die entstandenen 
Schwierigkeiten und das Bemühen, die Planschulden an unseren 
Staat schnell zu bezahlen. 

Trotz heftiger Auseinandersetzungen ist die Konferenz von einem 
herzerfrischenden Optimismus erfüllt. Alle wissen auch, Kritik und 
harte Worte sind von der gemeinsamen Sorge um die Planerfüllung 
getragen. Die weiteren Beratungen weisen dann den Weg, um die 
Planschulden zu bezahlen, die Rückstände aufzuholen, und es müßte 
mit dem Teufel zugehen, wenn die Wildauer nicht wieder zur Spitze 
aufschließen sollten. 

Einstimmig beschließt die Konferenz alle hierzu notwendigen 
Maßnahmen. Die Partei hat uns immer zur rechten Zeit den rechten 
Weg gewiesen. 

So auch unsere 3. Okonomische Konferenz. 


„Na endlich”, schmunzelt der alte Stoßer Besener und spannt 
eine neue Zahnstange auf die Stoßmaschine. 

„Endlich“, freut sich Brigadier Rietdorf und beginnt rnit seiner 
Brigade die Ständer eines Walzgerüstes aufzustellen. 

„Na endlich“, denken die Männer der Schmiedebrigade Pressel 
und schieben eine rotglühende Kurbelwelle unter die Abgratpresse. 

„Na endlich”, vermerkt der Versandleiter und avisiert 4 Waggons, 
um einen Brückenhammer zu verladen, „es rollt wieder!" 

Sogar der Kranführer in der Montagehalle pfeift wieder seine 
Lieblingsmelodie, als er den großen Kranhaken zu einem Walz- 
gerüst einschwenkt. 

Es muß uns gelingen! Hatten wir die Kraft den Auftrag 006 und 
damit den ersten Fünfjahrplan in unserem Betrieb zu erfüllen, so 
werden wir auch mit unseren Planschulden fertig werden. 

Als um Mitternacht des 30. Juni, dem 10. Jahrestag unserer volks- 
eigenen Betriebe, ein großes Feuerwerk abgebrannt wird, da rücken 
die Brigaden, die alten Facharbeiter und die Jugend näher an den 
Tischen des Kulturhauses zusammen: Brigadier Rietdorf hebt sein 
Glas: 

„lm Vertrauen auf unsere Kraft — weiter vorwärts, Schwer” 
maschinenbauer, trinken wir auf unser Ziel, den Sozialismus . N 
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Ein Beispiel der neuen Technik .............,, 
Unsere Aktivisten- und Wettbewerbsbewegung ...... 
Männer am Lenkrad. . cr. EESTE 
Wir kommen sofort ..........-: Aare FRE Run 
Auftrag O6 20er nn 
Wir schützen die Heimat.................. 
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Es war der Mühe wert ..........:.....:... 
Brigadier Stronka ............. EEEE 
Heute gibt es Hackbraten ....... u on. 
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Im Technischen Kabinett . 2... 2.22 nun 
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Lernen, lernen und nochmals lernen ....... 

Sie standen mit an der Spitze 
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Hier fallen die dicksten Späne .... 
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Unsere Kulturstätten 
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Mit vollen Segeln .............,....-..* 
Mannschaftskapitän Paul Dinter 
Wald, See und Sonne 
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Vorwärts, Schwermaschinenbauer, zum Sozialismus! 


